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Herrn Peter Campers, 
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Arzney⸗ und Wundarzneykunſt 
N und g 
fuͤrnehmlich die Naturgeſchichte 


betreffend. 
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Ins Teutſche uͤberſetzt 
a von 


J. F. M. Herbell. 


Mit Kupfern. 
Leipzig, 
bey Siegfried Lebrecht Cruſius, 
178 8. 


+ Bent rede 
des Ueberſetzers. 


* Ges würde die Fortſetzung dieſer kleinern 
—Scfrriften eher erſchienen ſeyn; waͤre ich 
nicht durch einen gewiſſen Umſtand genoͤthigt wor⸗ 
den, einige Abhandlungen, die ſchon fuͤr dieſes 
Stick beſtimmt waren, noch zur Zeit zuruͤckzu⸗ 
halten. Ein Aufſchub, wobey meine Leſer wohl 
nichts verlieren duͤrften! Sie erwarten nur die 
letzte Hand Ihres Verfaſſers. Ich habe alſo 
ſtatt derſelben zwey andere geben muͤſſen, welche 
ni ht allein das Gepraͤge der gewohnlichen Gründe 
lichkeit ihres Urhebers an der Stirne tragen — 
ſondern noch uͤberdem den Werth der Neuheit 
haben. — Doch aus dem folgenden Verzeich⸗ 
niſſe wird man ſehen, welche Aufſaͤtze ich hier 
155 4 liefere, 


Vorrede. 


liefere, und woher ich ſie genommen habe. Den 
Anfang machen: | 
Muthmaßungen über einige im St. Pe⸗ 
tersberge bey Maſtricht gefunde— 
ne Verſteinerungen, welche den 6 July 
1786 bey der Koͤniglichen Geſellſchaft in 
London vorgeleſen, und im 76 Bande der 
Philoſophical Transactions abgedruckt 
worden ſind. 


Der Verfaſſer eroͤffnet uns hier neue Ausſichten 
uͤber dieſe ſonderbaren Ueberbleibſel der Vorwelt, 
wovon ſich ein ſo reicher Schatz in ſeiner Samm⸗ 
lung befindet. Wie ſehr wuͤrde ich mich freuen, 
wenn ich den Verehrern einer gruͤndlichen Natur» 
geſchichte hier ein vollſtaͤndiges Verzeichniß dieſer 
iu ihrer Art einzigen, und den Kennern unfchäße 
baren Sammlung vorlegen koͤnnte. Noch immer 
ſchmeichle ich mir mit der Hoffnung, dieſes in ei⸗ 
nem der folgenden Baͤnde thun zu koͤnnen, wenn 
die Zeit des verehrungswuͤrdigen Beſitzers, die er 
jetzt zwiſchen den Wiſſenſchaften, dem Wohle der 
Menſchheit und dem Staate theilen muß, weni⸗ 
ger eingeſchraͤnkt ſeyn wird. Wie vieles wird 
nicht durch dieſes Verzeichniß allein ſchon aufge⸗ 
klaͤrt werden koͤnnen? 


Am 


Vorrede. 


Am Schluſſe dieſer Abhandlung wird man 
des Verfaſſers Gedanken uͤber die verſteinerten 
Knochen der Voͤgel finden. Er zweifelte an ihrem 
Daſeyn, und erwartete damals den Schenkel 
eines verſteinerten Vogels von Montmartre. 
Auch dieſen erhielt er durch die Beſorgung ſeines 
unermuͤdeten Sohnes, des Herrn A. G. Cam⸗ 
per, der jetzt zur Aufklaͤrung der Naturgeſchichte 
und Mineralogie Frankreich und Italien durch⸗ 
zieht, noch im vorigen Jahre, und — war nicht 
ganz uͤberzeugt. Immer nach Wahrheit forſchend 
beſuchte er am 29 April 1787 ſelbſt die Natura⸗ 
lienſammlung des beruͤhmten Herrn Darcet in 
Paris, um jenen vom Rozier beſchriebenen, und 
ziemlich genau in feinem Journale vom März 
1782 abgebildeten ſogenannten Vogel zu fehen — 
Aber auch dieſes Petrificat uͤberzeugte ihn nicht, 
und er hielt es eher fuͤr ein Seethier, wenigſtens 
für keinen Vogel. Seine vorgetragenen Zweifel 
ſind alſo nicht gehoben — werden es auch wohl 
nie werden — wenigſtens nicht eher, als bis 
mehrere zuverlaͤſſigere Data hen, 

Hierauf folgen: 


Kurze Nachricht vom Du gon des Grafen 
von Buͤffon und der Siren La⸗ 
certina des Ritters Linne. 


15 Dieſe 


we 
Vorrede. 

Dieſe Nachricht iſt in die Vaterlandſche 
Letteroeffeningen vom Jahre 1786 eingeruͤckt. 
Hier werden, wie in dem vorigen Aufſatze, ver— 
jaͤhrte Vorurtheil widerlegt — zwey dunkele 
Punkte in der Naturgeſchichte erläutert: dem 
Dugon wird ſein wahrer Platz angewieſen, und 
zugleich wird mit unwiderſprechlichen Gruͤnden 
gezeigt, daß die Siren Lacertina ein wahrer 
Fiſch ſey — daß das von dieſem Thiere Erdich— 
tete nicht allein unwahr ſeye, ſondern daß es 


auch ungereimt waͤre, Kiefern und Lungen zu⸗ 


gleich zu haben, da ja der Froſch, ſobald er ath⸗ 

met, aufhort Kiefern zu haben. 

Vorleſungen uͤber das heutige herumge⸗ 
hende Viehſterben, welche der Verfaſ⸗ 


ſer im Februar 1769 dffentlich in Groͤningen 


gehalten und in dem nehmlichen Jahre dem 
Drucke in Leeuwarden uͤbergeben hat. Eine 


teutſche Ueberſetzung davon erſchien 1771 in Cop⸗ 


penhagen, welcher wir mit einigen Veraͤnde⸗ 
rungen gefolgt ſind. Die neuhinzugekommenen 
Zuſaͤtze habe ich nach den Vorleſungen abdrucken 
laſſen, und einen Nachtrag zu den Ausmeſſungen 
der Kiefern beſonderer Thiere hinzugefuͤgt, wel⸗ 
ches alles mir der Verfaſſer im Monate November 
1786 e hat, und hier alſo zuerſt erſcheinet. 


Schrei⸗ 


— 


Vorrede. 


Schreiben an die Generalſtaaten 6% 
treffend die Einimpfung der ee 
geſchrieben den 16 Febr. 1770. 8 


Ich fuͤge dieſes Schreiben ſeiner Wichtig. 
keit und Seltenheit wegen hinzu. Es hat kei⸗ 
nen andern Eindruck in der Republik gemacht, 
als daß es von einigen Maͤnnern von Einſicht 
eee wurde. 


Von Einimpfung der Rindoiehfeuche, ih⸗ 
ren Vortheilen und Bedingungen. 
Dieſes iſt das ſechſte Hauptſtuͤck der Preiß⸗ 
ſchrift des Herrn Campers, welche im vierten 
Bande (S. 158.) der Beſchaͤftigungen der 
Berliner Geſellſchaft Naturforſchender Freun⸗ 
de abgedruckt iſt. 


Die Erlaͤuterung einer in der Koͤnigl. 
Preuß. Inſtruction von 1765 be⸗ 
findlichen Stelle, das ee der 
Haute betreffend — und 


Der Aufſatz Von den Lungenwuͤrmern ſind 
beyde aus den Schriften der Berliner Ges 
ſellſchaft Naturforſchender Freunde (erſter 
Band S. 112 und 114 u. f.) genommen. Die 
Zuſaͤtze zu beiden wurden mir nebſt andern im 

Monate 


Vorrede. 


Monate November 1786 vom Verfaſſer mitge⸗ 
theilt. Den Beſchluß machen zwey neue Ab⸗ 
handlungen: 


ueber die Bellenſucht der Kälber — und 
Ueber die Giftſeuche. 


Beyde ſchickte mir der Verfaſſer im Monate 
November des vorigen Jahrs zu. b 


Teutſchland ließt hier alſo die vollſtaͤndi⸗ 
gen Gedanken — Meinungen — Behauptun⸗ 
gen und mannichfachen Erfahrungen dieſes gro— 
ßen Mannes uͤber eine Seuche, die ſo lange ge⸗ 
wuͤthet hat, und noch fortwuͤthet — und ihre 
Folgen. Europa dankt dem Verfaſſer, daß er 
ihm den Weg gezeigt hat, dieſe verheerende Seuche 
weniger ſchaͤdlich zu machen, indem er die Vor⸗ 
theile der Einimpfung der Kaͤlber ſo deutlich dar⸗ 
gethan hat — und welcher Landmann von eini- 
gen Kenntniſſen kennet hier ſeinen Wohlthaͤter 
1 65 


Noch ein Paar Worte und ich ſchließe dieſe 
Vorrede. Sie betreffen 1) das erſte Stück des 
zweyten Bandes dieſer Schriften, wo S. 10 
ein ſonderbarer Schreibfehler eingeſchlichen iſt. 
Man leſe daſelbſt Zeile 16: Denn e 

| i 


Vorrede. 
iſt ausnehmend lang und gleichſam in einen 
Schnabel ausgereckt u. ſ. w. — und S. u. 
Z. 2. muß es Waſſerrabe ſtatt Rohrdommel 
heißen — 2) die im Jahre 1786 in Cleve und 
Aumſterdam teutſch herausgegebene Beantwor⸗ 
tung einer gewiſſen von der Bataviſchen Ge⸗ 
ſellſchaft in Rotterdam aufgegebenen Preiß⸗ 
frage, welche fo ſehr von der hollaͤndiſchen Aus⸗ 
gabe verſchieden iſt, daß ſie fuͤr ganz neu gelten 
kann. Ueberdem wird die hollaͤndiſche nicht ver⸗ 


kauft. Sie iſt allein auf Koſten des Verfaſ⸗ 


ſers gedruckt, und wird nur allein von ihm ver⸗ 
ſchenkt. Vielleicht wird auch dieſe bereichert den 
Inhalt eines der kuͤnftigen Baͤnde dieſer Samm⸗ 
lung ausmachen. e e verbeſſere man 
folgende Stelle, und leſe S. 35. Z. 10. nicht 


allein in den noͤrdlichen Landern en 
ſondern auch ꝛc. und ſtreiche 3. ı 0. 
Poſten aus. Auf der 145 Seite 


gende Zeilen zu der 12 Note hi 
per ſagt, er er, . 


landen — iges in 55 | 


land und Groͤn ingen — er alen ſeh 
— doch habe er ihn angetroff d noch 
im Jahre 1785 zwey Perſonen mit der Far; 

ren⸗ 


> 


Vorrede. 


renkrautwurzel C(radix Filicis) nach der ſran⸗ 
zöfifchen Vorſchrift, welche woͤrtlich mit der 
des Galens und a überein. 
| ſtimmt geheilet. | 


Noch bitte ich meine eeſer der eingeſchliche⸗ 
nen Druckfehler wegen um Vergebung. Die 
Entfernung des Druckorts macht vieles unmdg⸗ 
lich — doch werde ich am Ende des vierten 
Bandes ein Verzeichniß der et Sehe 
der erſten ode geben. | 


| Beetgum, den u Aug. 1787. 
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Muth⸗ 


 Rurpmaßungen 
| über einige 
im St. Petersberge bey Maſtricht gefundene Ä 
| Wü Er 3 


Nie Eitbeckung einer seh Angapt im . ge 

mio im Petersberge bey Maſtricht gefunde⸗ 
nen verſteinerten Knochen, und fuͤrnehmlich der breiten 
Kieferbeine mit ihren Zaͤhnen, brachte den letzt verſtor⸗ 
benen Herrn Hofmann, erſten Wundarzt beym Mili - 
taͤrhoſpitale zu Maſtricht, ein wuͤrdiges Mitglied ver⸗ 
ſchiedener gelehrten Geſellſchaften, und einen großen 
Bewunderer der Naturgeſchichte, auf den „Gedanken, 
daß dieſe Kiefern von Crocodillen waͤren. Dieſe Mei⸗ 
nung wurde durch ihn ſelbſt und ſeine gelehrten Corre⸗ 
ſpondenten durch ganz Europa verbreitet. 


Er hatte die Guͤte, mir nicht allein die Geſchichte 
dieſer Verſteinerungen, ſondern auch verſchiedene Figu⸗ 
ren dieſer gedachten Kiefern, und anderer Knochen, 
welche alle, einige Stuͤcke Knochen von Schildkroͤten aus⸗ 
genommen, mir ganz neu waren, zuzuſchicken. Doch 
entdeckte ich beym erſten Anblick die charakteriſtiſchen 
Verſchiedenheiten, wodurch 1 dieſe Wie von den 

III. Bos 1, St. 4 voti der 


2 gen. 


der Crocodille, deren ich damals verſchiedene in meiner 
Sammlung hatte, unterſchieden. 

Sein Vorhaben war, uͤber dieſen Gegenſtand zu 
ſchreiben, und dieſen Verſuch, der ſeine Gruͤnde, warum 
er dieſe Knochen den Crocodillen beylegte, enthalten 
ſollte, der Koͤnigl. Geſellſchaft zuzuſchicken. Ich 
widerrieth es ihm aber, als ein Freund, wenn er nicht 
hernach in die Nothwendigkeit kommen wollte, ſeine 
Meinung widerrufen zu muͤſſen; und ſchickte ihm zu dem 
Ende eine genaue eigenhaͤndige Zeichnung des Unterkie— 
fers eines Crocodills, und kurz darauf die Schedel und 
den Unterkiefer eines ſehr großen Crocodills, welches ihn 
bewog, ſein Vorhaben, über. dieſe Alterthümer der Vor⸗ 
welt zu ſchreiben, aufzuſchieben, bis er in Bl der, 
Cetaceen beſſer unterrichtet ſeyn wuͤrde. 


Der Major Drouin zu Maſtricht, der gur a 
lichen Zeit eine Sammlung von unendlichen Verſchie⸗ 
denheiten von Corallen, Madreporen, Alcyonium, Echi⸗ 
niten, Belemniten, Muſcheln und verſteinerten Hoͤlzern 
aus dem nehmlichen Berge und deſſen Gegenden machte, 
erhielt zugleich ein ſchoͤnes Stuͤck von zwey Kieferbei⸗ 
nen des nehmlichen unbekannten Thiers, deſſen innere 
Seiten aber auswaͤrts gekehrt waren, und er ſchloß alſo, 
daß es zum Crocodill gehoͤre. Eine Zeichnung von die- 
ſem Stüc findet man beym Buchoz *). Das Ori⸗ 
ginal aber, nebſt der ganzen Sammlung des Major 
Drouin ‚Mt jest i im en Muſeum u Harlem. 


8. Ein 


*) Pons % la Nature, Kupf. 68. 


er 3 
Ein anderes fhäßbareres und vollkommenes Stuͤck 


befindet ſich im Haufe des Herrn Dechant Godding, 


wovon auch eine rohe Zeichnung beym Buchoz ) ſtehet. 
In dieſem iſt der groͤßte Theil oder beyde Ober ⸗ und 
Unterfieferbeine nod) unverſehrt „und ein Knochen mit 
einen Zähnen. gehört zum Gaumen, woraus erhellet, 
daß dieſes Thier nicht allein Zaͤh bne in den Kieferkno⸗ 
chen, ſondern auch in der Kehle, wie verſchiedene Fiſche, 
babe „ welche aber nie in dem Maule As Sei 
Re werden, 8 8 


Ungeachtet aller meiner Bemühungen, meine 


ede, „und letzthin den Herrn Drouin, und beſon⸗ 


ders den Dechant, deſſen ſchaͤtzbares und wahrlich 
0 Stuͤck ich im Jahre 1782 ſahe, zu uͤberzeugen, 
o konnte ich fie doch nie überreden, meine Meinu 
anzunehmen „daß dieſe Beine zu den Kaſchelottarten 
oder athmenden Fiſchen gehoͤrten. Hofmann, dem 
Linneiſchen Syſtem gaͤnzlich zugethan, machte den 
Einwurf, die Kaſchelottarten haͤtten nur Zaͤhne in dem 
Unterkleferbeine, indem dieſes foſſile Thier dieſelben in 
beyden dem Ober- und Unterkiefer haͤtte. Er ſchien 
ſich nicht zu erinnern, daß Ducnrne etwas athmend 
oder ſpruͤzend bedeute, und, von den Fiſchen gebraucht, 
athmende Fiſche, noch daß die Kaſchelotte nach dem 
Linneiſchen Lehrgebaͤude kleine Zähne in dem Oberkie⸗ 
ferbeine, obſchon einige größere in dem Unterkiefer hat— 
ten, nach den Beobachtungen des Arztes Otho Fabri— 
cius in ſeiner Fauna Groenlandica, S. 42,, wo 
A 2 er 


*) Ebend. Kupf. 66. 


4 — > 2 


er den Macrocephalus anfuͤhrt, und S. 45. wo er 
vom Microps ſpricht. 


Im Auguſt 1782 ſchickte ich bim Herrn God⸗ 
ding, der mir eine Copie ſeines ſchaͤtzbaren Stuͤcks ge- 
ſchickt hatte, einen vollſtaͤndigen Beweiß, daß es der 
Kopf eines Kaſchelotts oder Spruͤzfiſches, eines Del— 
phins oder Orca, oder zu welcher Gattung er auch 
moͤchte gerechnet werden, ſey, indem er breite Zaͤhne 
der nehmlichen Groͤße in beyden Kiefern habe. Aber 
Herr Godding ließ ſich nicht überzeugen, er fuhr im⸗ 
mer fort, es einen Crocodill zu nennen, als ob der 
Werth deſſelben von der Thierart abhaͤnge. 


Die Analogie aller übrigen Seekoͤrper ſchien es 
ets wahrſcheinlicher zu machen, daß dieſe großen Kno⸗ 
Hen den Seebewohnern und nicht den Flußbewohnern 
zugeſchrieben werden muͤſſen. Die großen Schildkroͤ⸗ 
ten, die zahlenloſen Echiniten, Madreporen, Muſcheln, 
Alcyoniums, Belemniten, Orthoceratiten und ſo weiter, 
find alle Seethiere — und der Croeodill ſollte in dieſem 
Falle der einzige Flußbewohner ſeyn, der ſich darunter 
gemiſchet hätte ! 


Der vermeinte bey Whitby in Vorkſhire geſun⸗ 
dene Erocodill *) iſt ohne Zweifel das Gerippe eines 
Wallſiſches. 


F. 2. 
) Phil. Transact. B. so. Th. a. 1758. §. 92. S. 633. 
und ebend. H. 108. S. 786. 


4. 

Nach dem Tode des Herrn Hofmann wurde die 
ganze Sammlung von ſeiner Familie feil geboten. Im 
Auguſt 1782 kam ich in Maſtricht mit dem Vornehmen, 
dieſelbe zu unterſuchen, an, und ich konnte den Reichthum 
und die Schoͤnheit dieſer Sammlung nicht genug be⸗ 
wundern — fuͤrnehmlich die foſſilen Knochen aus dem 
St. Petersberge. Da aber die Erben die Koſten, 
welche zum Transport dieſer Sammlung laͤngſt der 
Maas, wo jeder Souverain ſchwere Zoͤlle von jedem 
Dinge, das über fein Gebiete geht, hebt, noch die kleine 
Anzahl Perſonen, die es wahrſcheinlich kaufen wuͤrden, 
nicht erwogen, ſo ſetzten ſie den Preiß fo hoch, daß nier 
mand darauf bieten durfte. 


Da endlich die aͤlteſte Tochter des Herrn Hofmann 
Beſitzerinn der ganzen Sammlung wurde, ſo bot ſie 
mir die fuͤrnehmſten Stuͤcke zu einem Preiße an, den 
ich annahm. Unter dieſen Stuͤcken waren Duplicate, 
die ich ſchon dem Brittiſchen Muſeum zugeſchickt habe, 
und womit die verehrungswuͤrdigen Vorſteher deſſelben 
vollkommen zufrieden ſind. Dieſe Stuͤcke koͤnnen zum 
Beweiſe desjenigen dienen, was ich geſagt habe, daß 
fie wirklich Ueberbleibſel von Kaſchekotten, einige von 
Schildkroͤten und dergleichen ſeyhen — daß aber nicht 
ein einziges Stuͤck einer Croeodillart darunter fey, 


. 
Die Gruͤnde, daß es Kieferbeine und Wirbel⸗ 
knochen von Fiſchen ſind, ſcheinen folgende zu ſeyn: 
A 3 Erſt⸗ 
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Erſtlich die Glaͤtte dieſer Knochen und zweytens die 
verſchiedenen Holen, wodurch die Nerven zur Seite 
binaus, und unter jedem Zahne hinlaufen, ſo wie in 
jenem ſchoͤnen Stuͤck des Brittiſchen Muſeums ſehr 
merklich iſt, an deſſen aͤußerer Seite eilf Hoͤlen ſicht— 
bar ſind, eben ſo wie in den Delphinarten, und noch 
beſonderer im Unterkieferbeine des Cetus, des Phyſeter 
Macrocephalus, oder des Pottfiſches, Kaſchelotts u. ſ. w. 
Drittens die Geſtalt der Zaͤhne, welche feſte Wurzeln 
haben, ſo wie in der 6 Figur B. C. E. F. des erſten 
Kupfers, und die ſechs Zaͤhne des zweyten Kupfers. 
Viertens weil in dem Gaumen kleine Zaͤhne waren, 
ſo wie im Stuͤcke des Dechant Godding. Fuͤnftens 
weil die Wirbelknochen das Anſehen wahrer Wallſiſch— 
wirbelbeine haben, wie in der fuͤnften Figur des erſten 
Kupfers, und in verſchiedenen ſchoͤnen und großen Stuͤcken 
des Muſeums. Verſchiedene dieſer Wirbelknochen wa— 
ren mir uͤberdem gänzlich unbekannt, und den Wirbel- 
beinen des Crocodills, welche N. Grew beſchrieben 
und e hat, gar nicht aa 
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Da ich mich im Jahre 1785 nach London zu 
reiſen entſchloß, ſo ſchmeichelte ich mich, jenes große 
Crocodillſkelet, welches vordem in Greshams Colle— 
gium war, zu finden, und ſolche charakteriſtiſche Ver— 
ſchiedenheiten entdecken zu koͤnnen, als erforderlich ſeyn 
wuͤrden, dieſe Frage zu entſcheiden. Herr Gray hatte 
die Guͤte, mit mir in die unterſten Zimmer des Britti⸗ 
ſchen Muſeums zu gehen, wo wir a doch nicht 

ohne 


ehne Muͤhe, jenes ſehr grohe erstma 
und verſchiedener intereſſanten Theile beraubte Gerippe 
entdeckten. Ich bewunderte nichts deſto weniger die 
Ueberbleibſel deſſelben, welche ſich durch die ſchraͤglie— 
genden Naͤthe lerſtes Kupfer Fig. 1. 2. a,b. C. f. G. g.) 
auszeichneten, wodurch nicht allein jene des Nackens und 
der Bruſt, ſondern auch jene der Lenden ſich durchſchnit⸗ 
ten, und wovon ich den 20. Oct. 1785. eine Zeichnung 
nach ihrer wahren Groͤße machte, wovon die erſte und 
zweyte Figur ſehr genaue Copien ſind. 8 5 


Ich geſtehe es — ich hatte dieſe beſondere Durch⸗ 
ſchneidung oder Mach in einem von meinem „jüngften 
. Sohne gemachten Skelette eines kleinen dreyzehn Zoll 
langen Crocodills nicht bemerkt. Da ich aber dieſes 
in dem großen Gerippe von 12 Fuß vier Zoll im Mu⸗ 
ſeum geſehen hatte, und bey meiner Zuruͤckkunft mein 
eigenes Skelett betrachtete, fand ich es ganz aͤhnlich, 
und daß dieſe Theile keine Endſtuͤcke waͤren; obſchon die 
ſchraͤgen Fortſaͤtze des Nackens Fig. 1. d. e. q. O. n. p. 
allen Schein davon haben, ſo iſt doch keine andere Epi⸗ 
phyſis in den übrigen Knochen dieſes großen Skelets. 


Wenn wir den foſſilen Wirbelknochen Fig. 5. mit 
jenem, welcher ſich jetzt im Muſeum befindet, verglei⸗ 
chen, fo werden wir die Endſtuͤcke A. B. C. D. den a. 
b. C. d. in der gten Figur, welche die wahren Endſtuͤcke 
(epiphyſes) des Wirbels eines jungen Braunfiſches 
find, aͤhnlich finden. 


Ich kaufte in London die e ee des 
Halſes einer Schildkroͤte, die ich bekommen konnte und 
A 4 berei⸗ 
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bereitete zwey derſelben wie in der dritten Figur, worin 
ich, ſo wie laͤngſt dem Ruͤcken dieſes ſonderbaren Ge⸗ 
ſchoͤpfes, die ſchraͤgen Zertheilungen à. C. d. f. fand, 
wovon ich nicht die geringſte Spur laͤngſt den Ruͤckengraͤ⸗ 
ten aus dem Petersberge geſehen habe, deren eines aus 
ſieben, ein anderes aus zwölf, und ein drittes aus vier 
zehn Wirbeln beſtand. Einige dieſer Wirbelknochen 
haben, ich bekenne es, einen herabſteigenden Fortfatz, 
wie im Crocodill J. m. Fig. 1. Auch hievon habe ich 
dem Muſeum zwey geſchickt. Der Strauß und die 
Schildkroͤte Mydas haben dergleichen Fortſaͤtze, aber 
kein mir bekanntes vierfüßiges Thier. 

Die Gelenkung dieſer Wirbel mit einander auf 
der Oberflaͤche der Körper ſelbſt iſt gänzlich verſchieden, 
nicht allein von der des Crocodills, ſondern auch von 
allen Wallfiſcharten, die ich je geſehen habe — und 
ich darf ſagen, daß ich, außer denen, die meine Samm⸗ 
lung enthaͤlt, noch eine große Menge derſelben geſehen 
habe. Der Vordertheil des Maſtrichtſchen Wirbels iſt 
mehr oder weniger dreyeckicht und hohl, wie in der sten 
Figur C. D. L. Der Hintertheil A B iſt erhaben 
(convex). Beyde dieſe Oberflaͤchen waren ſehr glatt, 
als ob fie mit einem ſehr dünnen Knorpel bedeckt gewe— 
ſen waͤren, und ſich auf einander bewegt haͤtten, ohne 
durch eine elaſtiſche Platte (lamella) vereinigt gewe⸗ 
ſen zu ſeyn, wie in allen vierfuͤßigen Thieren und Wall⸗ 
ſiſcharten, wo die Wirbel an beyden Oberflächen einen 
runden Saum oder zirkelrunden Rand a. h. i. b., wo⸗ 
durch die Baͤnder vereinigt ſind, und darin eine flache 
ausgehölte Oberfläche haben, wie h. i. Fig. 4. für den 
elaſtiſchen Brey, der dazwiſchen liegt. 

| ' H. 5. 
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nge 

5. Das Wechſeln der 1 (dentitio) iſt in die- 
fen foſſilen Kieferbeinen fo jonberbar, daß es eine genaue 
Beſchreibung verdienet. In allen vierfuͤßigen Thieren 
wechſeln die Zaͤhne, die zuerſt erſcheinen, in einem ge⸗ 
wiſſen Zeitpunkte des Lebens, wie beym Menſchen, und 
in kurzer Zeit bilden ſich einige neue oben, unten und zur 
Seite der erſten oder Wechſelzaͤhne, doch in verſchie— 
denen Zellen. Die Backenzaͤhne wechſeln nicht alle, 
ſondern gemeiniglich nur drey, wenn ſechſe da ſind, und 


zwey, wo fuͤnfe ſind; obſchon auch die Natur in dieſer 


Wirkung nicht überall gleichfoͤrmig iſt. Herr John 
Hunter „ ein wuͤrdiges Mitglied Ihrer Geſellſchaft, 
hat eine ſehr intereſſante und vollſtaͤndige Naturgeſchichte 
der Zaͤhne, wobey dieſe Beobachtungen gemacht wer⸗ 
Nen, gegeben. * 


Im Erocodill erſcheinen die Wechſelzaͤhne, wenn 
der Kopf des Thiers zwey Fuß groß iſt, das iſt, wenn 
es ein Drittel ſeiner gewöhnlichen Größe erreicht hat. 
Wenn ſie zu ſehr wachſen, ehe der Milchzahn gewech⸗ 
ſelt iſt, ſo durchbohren ſie die Seite des Knochens da, 
wo ſie ſich mit dem geringſten Widerſtand begegnen. 
Spuren dieſer Verſchiedenheit kommen in dem ieh 
Erocopiltfopfe aus meiner Sammlung vor. 


In allen blerfüßigen Thieren bildet ſich die ſchmelz⸗ 
artige Subſtanz unter den feſten Theilen der Zaͤhne zuerſt. 
Sie macht eine Hoͤle, worin ſich die andere knochenar⸗ 
tige Subſtanz niederſetzt, und ſich wie auf einander ge⸗ 
ſehte Schalen bildet, wie John Hunter in feinem 

A 5 ſchon 
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ſchon angeführten Werke beobachtet hat ). Hierin 

ſitzet die Wurzel, welche ſich auf die nehmliche Art an⸗ 

fuͤllet, bis der Zahn lang genug iſt, das e 
bc | 


In den foſſilen Kieferbeinen des St. N 

ges aber bildet ſich ein kleiner Wechſelzahn mit ſeiner 
ſchmelzartigen Subſtanz und ſeſten Wurzel auf einmal, 
worin die knochenartige Subſtanz des erſten Zahns oder 
des Milchzahns ſelbſt iſt, ſo wie man in dem kleinen 
Stücke, das ſich jetz im Brittiſchen Muſeum befin- 
det und im zweyten Kupfer A. B. C. D. E, ſehen kann, 
welche, da ſie fortwachſen, ſtuffenweiſe eine hinlaͤngliche 
Hoͤle in den knochenartigen Wurzeln der Milchzaͤhne zu 
machen ſcheinen. Was ſie aber zuletzt werden, und 
wie ſie wechſeln, kann ich nicht muthmaßen. Ich habe 
einen in meiner Sammlung, wo ſich der Wechſelzahn 
durchaus in dem Mittelpuncte und in der Subſtanz des 
Milehzahns bildet. In der ten Figur des erſten Ku⸗ 
pfers iſt eine kleine runde Hoͤle ſichtbar, wache der Sig 
eines neuen oder Wechſelzahnes geweſen iſt. 


Si ao 

5 Der von mir dem Brittiſchen Muſeum zuge⸗ 
ſchickte Unterkiefer des unbekannten Thiers iſt ein ſehr 
praͤchtiges Stuͤck, und hat vierzehn Zaͤhne. Ein aͤhn⸗ 
liches, etwas laͤngeres (von drey und zwey Drittel Fuß) 
in meiner eignen Sammlung hat auch vierzehn Zaͤhne. 
Ein anderes Stuͤck der linken Seite, zwey Fuß lang 
und 


*) S. 92. 
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und acht Zoll breit, zeigt den U und Wechſelzahn 
aufs deutlichſte. 
Das Stuͤck, wovon ich dem Herrn J . Banks, 
dem beruͤhmten Vorſitzer unſerer Geſellſchaft, eine Zeich- 
nung (K. 2.) ſende, iſt noch geſchickter, die Art und 
Weiſe des Zahnens zu beſtaͤtigen, als ein einziges in 
meiner Sammlung. 
Verſchiedene Rippen und die Glieder (phalan- 
ges) der Zaͤhen des Vorfußes, wovon ich ein Stuͤck 
in einem Fragmente, aus dem nehmlichen Berge, ge— 
hit habe, ungefähr einen Fuß lang und acht Zoll breit, 
kann zu einem andern Beweiſe dienen, daß die Zaͤhen 
dieſes Thiers und des Crocodills verſchieden ſind, wenn 
man ſie mit dem ſehr ſchaͤtzbaren, aber berdgchläſſts een 
Gerippe im Brittiſchen Muſeum vergleichet. Zu ſehr 
mit andern Gegenſtaͤnden beſchaͤftigt, konnte ich zu mei⸗ 
nem Leidweſen keine Zeichnung davon machen. | 
Alle dieſe charakteriſtiſchen Verſchiedenheiten koͤn⸗ 

nen nicht fehlen, die gelehrte Geſellſchaft von der Wahr⸗ 
beit deſſen zu überzeugen, was ich von dem Thiere, wozu 
dieſe Knochen gehoͤren, geſagt habe. Ob wir ſchon die 
Art ſelbſt nicht genau beſtimmen koͤnnen; ſo ſchmeichle 
ich mir doch, daß die vorigen Beobachtungen klar bewei— 
ſen werden, daß ſie keinem Thiere von der Crocodillart 
zugehoͤren koͤnnen. 


b. s. 
Ich habe beſchloſſen, ein anderes ſehr ſchoͤnes Stuck, 
einen und einen halben Fuß lang und ungefaͤhr zehn Zoll 
i breit, 
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breit, hinzu zu fügen, weil es den Vordertheil des 
Ruͤckenſchildes einer ſehr großen Schildkroͤte enthält. 
Von dieſer hat Herr John Hunter in ſeiner ſchaͤtzba⸗ 
ren Sammlung einen, aber unter einem andern Namen, 
ihm zugeſandten Knochen des nehmlichen Berges. Ich 
bin uͤberzeugt, daß er einer Schildkroͤte gehört habe. 
Erſtlich weil ich aus dem nehmlichen Berge den ganzen 
Ruͤckenſchild einer Schildkroͤte, der vier Fuß lang und 
ſechszehn Zoll breit, und an den Seiten ein wenig bes 
ſchaͤdigt iſt, und noch ein ſehr großes Fragment einer an⸗ 
dern Schildkroͤte beſitze. Zweytens weil ich ein aͤhnli⸗ 
ches, aber ſo in der Matrix ſitzendes Stuͤck habe, daß 
man die innere Seite ſiehet, welches der innern Seite 
jenes Stuͤcks im Ruͤcken einer großen Schildkroͤte, die 
ich durch die Güte des Herrn Sheldon in London er⸗ 
hielt, vollkommen aͤhnlich iſt. Drittens, weil ich noch 
unter dieſen Knochen den Unterkiefer einer ſehr großen 
Schildkroͤte, deren Schenkel, ob fie ſchon nicht ganz 
find, ſieben Zoll lang und ſechs Zoll von einander ent 
fernt ſind. Sie ſind ein und ein viertel Zoll dick. 


Alle dieſe Ueberbleibſel beweſſen die Menge der 
Schildkroͤtenknochen unter den andern im Berge ben 
Maſtricht gefundenen fofjilen Knochen. 


Herr Michaelis ſchrieb mir vor einiger Zeit, daß 
das oben angefuͤhrte Fragment in J. Hunters Samm⸗ 
lung von einem Vogel waͤre, welches ich kaum glauben 
konnte, da ich in keiner einzigen Sammlung, weder in 
London, Paris, Brüffel, Göttingen, Caſſel, 
Braunſchweig, Hannover, oder Berlin, noch in 

meiner 
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meiner eignen Gegend je einen foſſilen Knochen eines 
Vogels geſehen habe. Ich weiß, man hat einen klei⸗ 
nen, der in dem Journale des Abts Rozier *) be⸗ 
ſchrieben iſt, welcher ſich gegenwaͤrtig in der Sammlung 
des Herrn d' Arcet in Paris befindet. Auch ich er— 
warte von Montmartre den kleinen Schenkel eines 
verſteinerten Vogels. Dieſe ſind die einzigen, wovon 
ich je gehöre habe — die von Stonefield bey Wood⸗ 
ſtock ſind ohne Zweifel von Fiſchen. Ich denke, es 
iſt ein der Aufmerkſamkeit der Naturforſcher ſehr wuͤrdi⸗ 
ger Gegenſtand, daß man bis jetzt keine Menſchenkno⸗ 
chen und ſehr wenige Voͤgelknochen in einem verſteiner⸗ 
ten Zuſtande, und zur Vorwelt gehörend, gefuns 
den 2 2 


1 


Klen⸗Lartun, N den 18, Fun 6, 


. *) Journal de phyſique, Marg 1784. 0 
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Erklarung der aupfertafeln | 
| Erſtes Sapfr- 4 


Fos. wa; id Wirbel vom Gickodilggtippe; 3 ane 
Neh. Grew in ſeinem Verzeichniſſe der natuͤrlichen 
Seltenheiten des . wen = ei ki 
43 beſchrieben bat. f 


7 d. b. C. f. d.h die Heer ber Wirbel ‚Bu 2 des 
vierten, C. f. des erſten Halswirbels, 0 2. t und x. 77 
w die dornichten Fortſaͤtze, J und O die aufſteigen⸗ 
den, t und u die herabſteigenden Fortſaͤtze, g. h. c. i. 
d. e. n. p. O. q. der ſchraͤge durch Knorpel mit dem 
Koͤrper der Wirbel vereinigte Fortſatz. Grew nennet 
fie offa mucronata. Die ſchraͤgen Fortſaͤtze des 
vierten Wirbels ſind verloren gegangen; doch die Wur— 
zeln derſelben find fehr ſichtbar in g. h. i. k. 


An der untern Seite dieſer Wirbel find (J und m) 
Fortſaͤtze, die denjenigen ſehr aͤhnlich find, welche man 
in den Nackenwirbeln der Schildkroͤten und Voͤgel fin- 
det. Nicht allein die ſechs Hinter-, ſondern auch die 
fuͤnf Vorderwirbel des Ruͤckens ſind mit ſolchen Fort— 
ſaͤtzen verſehen, obſchon Grew derſelben nicht erwaͤhnet. 


Fig. 2. ſtellet den ſiebenten Wirbel des Ruͤckens 
vor. A und C die herabſteigenden und aufſteigenden 
Fortſaͤtze, welche die Einlenkungen mit den folgenden 

Wirbeln 


a 45 0 


3 B. der ſchraͤge Fortſatz, womit die 
pe F. B in B. vereinigt iſt. D. E. der. Dornfort⸗ 

H. H. I. der Koͤrper des N Wirbels. 
43 Dieſe Zeichnungen 6 ch ihrer wahren Groͤße 
und nach dem nehmlichen Gerippe, das ſich jetzt im 
Beittiſchen Muſeum befindet, gemacht. Die ganze 
lange iſt = 124 Fuß Pariſer Maaß. Der Kopf — 
2 Fuß, der Nacken = 1 Fuß, der Rumpf — 3 Fuß 
8 Zoll, der Schwanz = 5 Fuß 8 Zoll. Das vof 
a angegebene Maaß koͤmmt mit meinem nicht über- 
4 ſcheinet daſſelbe abet mit keiner großen Ge: 
nommen zu haben (S. 42.); denn er be⸗ 


e Worte ungefaͤhr, beynahe und dergl. 


Bemerkung. Worüber ich erſtaunte, war die 
dee b. e. f. J. K, welche die Körper aller Hals: 
Ruͤcken⸗ und Lendenwirbel theilet. Dieſe Trennung 
endigte mit d dem heiligen Beine, welches ganz, ſo wie 
auch die Schwanzwirbelknochen, war. Grew ſcheinet 
allein auf die zu den ſchraͤgen Fortſatzen gehoͤrigen Nähte 
geſehen zu haben. \ 

Ich habe ein kleines Gerippe eines Crocodills 
von 13 Zoll, worin die ſieben Halswirbel, die 12 Ruͤk⸗ 
ken ⸗ und die 5 Lendenwirbel eben ſo, wie in dem großen 
Gerippe des Brittiſchen Muſeums, getheilet waren, 
Die des heiligen Beines und des Schwanzes hatten ie 

. wie auch kein Mark oder Epiphyſe. 


Schluß: Die ſchrage Zertheilung der Pr 
ngefeten Wirbel iſt alſo dieſem Thiere beſonders 
eigen, und da iſt keine Epiphyſe, wie in andern Thieren. 


Um 


6 euch 


Um davon gewiß zu ſeyn, zergliederte ich einen 
Leguan *), der ſehr gut von Markgraf **) beſchrie⸗ 
ben worden iſt, und machte ein Gerippe d avon. Ich 
fand aber keine ſolchen Zertheilungen, obſchon das Thier 
jung war, und noch Epiphyſen an den Knochen hatte 
uf w. Der Hals beſtehet aus 4 Wirbeln — der 
Ruͤcken aus 11 — die Lenden aus 9 — das Kreuzbein 
aus 2, ſo wie beym Crocodill — der Schwanz aus 
mehr, als 60. ee e ee 


Die Zergliederung der Schildkröten schien mir 
von Wichtigkeit zu ſeyn — wenigſtens eine genauere 
Betrachtung der Wirbel, fuͤrnehmlich der des Halſes, 
als welche in verſchiedener Ruͤckſicht denen des Croco⸗ 
dills ahnlich find, beſonders was die Struktur der une 
tern Fortſaͤtze D und E mit J. m. Fig. 1, betrift. 


Fig. 3. ſtellet zwey Halswirbel einer ſehr großen 
Schildkroͤte in ihrem natürlichen Zuſtande vor. A. B. | 
BC die Körper, L und I die aufſteigenden, E und T. 

die herabſteigenden Fortſaͤtze, R. K. die Dornfortſaͤtze, 

d. b. d. e. der ſchraͤge und D E die untern Fortfäge, 


A. b. C. d. e. f. die ſchraͤge Trennung derſelben, 7 
welche der des Crocodills ähnlich iſt. 1 | 


Fig. 4. Ein Wirbel aus dem Schwanze eines 
jungen Braunſiſches; worin 3. b eine runde Platte ift, 
die ſich vermittelſt des Knorpels mit dem Koͤrper des 
| | I Wirbels 

*) Lacerta Iguana, Linn. Sp. 26. . EUR 
**) Hift, Braſ. S. 236, H. 1 T. 
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Wirbels a, d, welcher an beyden Seiten a b und c. d. 
mit einer solchen verfeßen it, vereinigt. 
5 

Diefe knochenartigen Platten (Lamelle) find 
die Epiphyſen der Wirbel, und in allen vierfüßigen 
Thieren, wozu alle Cetaceen gehoͤren, gleich. Wenn 
wir den Bau dieſer letztern uͤberhaupt betrachten, ſo 
finden wir „ daß die Hinterbeine allein mangeln, und 
natürlich die ungenannten Knochen. Die Schaam⸗ 
beine aber ſind in allen Thieren dieſer Klaſſe fehr 
Fenntbat 


Fig. 5. iſt ein Mt Wicbel des unbekannten 
Thies, welche Knochen fo häufig i im Petersberge bey 
Maſtricht gefunden werden. A. B. C. D. iſt der 
Koͤrper, C. I. K. E. F. die Dornfortſaͤtze, C. K. J. ) 
der Canal des Ruͤckenmarks, welcher unter K. E, F. 7 
in einer parallelen Richtung nach J. F. läuft, und bey 
F wieder heraus koͤmmt. Die uͤbriggebliebenen Spu⸗ 
ren der platten Endſtuͤcke (lamellated epiphyſes) 
I. D. und A B find deutliche Beweiſe der Analogie 
dieſer und der Wallſiſchwirbel, und zeigen alſo den Man⸗ 
gel der Aehnlichkeit mit den Wirbeln des Crocodills, 
wie man aus der Vergleichung der erſten und zweyten 
Figur mit der fünften ſehen wird. 


Figur 6, iſt eine ſehr genaue Zeichnung eines 
foffilen Zahns deſſelben unbekannten Thieres. A. B. 
C. iſt die Spitze deſſelben von einer lametartigen Fis 
gur, deren Raͤnder ZB. A und A. C zackigt find, B. C. 
iſt die Wurzel, ungleich, beinern und mit D. G. F in 

III. Bds 1. St. B den 
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den Zahnzellen befeſtigt. D. G. B. C. iſt mit REN 


fleiſche bedeckt, II. I. iſt eine ovale Hole, worin durch⸗ 
gehends der Wechſelzahn ſich bildet, wie man aus dem 
zweyten Kupfer, welches ein Fragment des Oberkiefers 
deſſelben unbekannten Thieres A. B. C. D. E. vorſtellt, 


ſehen kann. * 


Sn allen Spruͤzfiſchen und Braunfiſchen haben 
die Zähne feſte Wurzeln, ausgenommen in einigen jun⸗ 
gen, worin ſie oft Hoͤlen zur Aufnahme der Blutgefaͤße 
und Nerven haben. Der Crocodill aber hat inwendig 
hole Zähne, wie man in der Figur 7. ſiehet, wo die 
Hoͤle U. K. O. den Unterſchied zwiſchen den Crocodill⸗ 
zaͤhnen, und denen der Cetaceen und anderer Fiſche an- 
zeigt. Dieſes iſt der Vorderzahn aus einem großen 
Crocodillskopfe, zwey Fuß lang und von der nehm- 


lichen Geſtalt, wie der in dem Brittiſchen Muſeum. 


Demungeachtet kann der Spruͤzfiſch einen holen Zahn 
haben, wie Otho Fabricius in ſeiner Fauna Groen- 
landica *) bemerkt, wenn er vom Phyſeter Mi⸗ 
crops redet, wovon er ſagt “*): „Im Unterkiefer 
„hat er 22 Zähne, auf jeder Seite u. Sie find bo⸗ 
„genfoͤrmig wie eine Sichel, und inwendig bis an 


„die Spitze hol.“ 


Zweptes 


*) S. 44: 
e) Habet in maxilla inferiori dentes 22, utrimque 11 
areuatos, falciformes, intus ad apicem usque cavos. 
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a? Zweytes Kupfer. 


Das Fragment des Oberkiefers der rechten Seite 
des Kopfes eines unbekannten Spruͤzfiſches aus dem 
Petersberge bey Maſtricht. Der Urſprung der 
bleibenden, aus den Wurzeln ſelbſt zuerſt hervorkom⸗ 
menden, Zaͤhne iſt in fuͤnfen deutlich. Was das be⸗ 
ſondere Zahnen betrift, das muß aus der zweyten Fir 
gur des Kupfers eines aͤhnlichen Fragments, aber des 
Unterkiefers vom 12 Aug. 1784 genommen werden. 


1 = 
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ee Nachricht a 


vom Dugon des Grafen von Büffon und der 
Siren Lacertina des Ritters Linne. 


* 


chon laͤngſt hatte das 56ſte Kupfer des 1zten Theils 
der Naturgeſchichte des Grafen von Buͤffon 
einen beſondern Eindruck auf mich gemacht, und mich 
in Zweifel geſetzt, ob die Gleichfoͤrmigkeit, welche dies 
ſer große Naturforſcher nicht allein, ſondern auch Herr 
d'Aubenton, zwiſchen dem Dugon und der erſten Art 
des Wallroſſes 2), die Linne anfuͤhrt, Statt zu ha- 
ben annehmen, wohl gegruͤndet ſey? 


Das Wallroß kannte ich ſehr genau, weil ich 
ſeit vielen Jahren zwey Köpfe dieſes Thiers beſaß, und 
eine Menge andere, ſelbſt ein lebendiges in Amſterdam 
geſehen hatte. Das Wallroß iſt wirklich vierfuͤßig, 
und gehört, was den Körperbau betrift, zu dem Pho— 
cae oder Seerobben. Warum aber Linne b) dieſe 
Thiere getrennet habe, kann ich nicht ergruͤnden. Da 
ich indeſſen jetzt nur allein vom Dugon oder Doujoung 
handeln will, ſo gehe ich unmittelbar zur Wachen 
deſſelben mit dem Wallroſſe uͤber. 

Der 


a) Trichecus, XII. Ausgabe S. 492 
b) S. 55. Ebend. 


. Bar 


Der Wallroß (Trichecus) hat, was Linne 
En, davon fagen mag, zuverlaͤſſig vier Schneidezaͤhne 
in den Zwiſchenbeinsknochen e), und im Oberkiefer vier, 
im Unterkiefer fünf, bisweilen nur vier Backenzaͤhne, 

welche alle, da ſie einander ähnlich find, meiſtens aus 
Mangel an Kenntniß „Backenzaͤhne genannt werden. 


Es iſt der Herr Gothe, „Sachſenweimariſcher 
Geheimer Rath, der mir zuerſt die ofla intermaxil- 
laria des Wallroſſes und die Schneidezaͤhne deſſelben 
Bat kennen lernen, indem er mir eine vortrefliche Ab- 
handlung mit ſchoͤnen Zeichnungen dieſer Klochen ver⸗ 
ſchiedner Thiere zugeschickt hatte. 


Die Hauzähne find gewiß ſehr lang im Wall⸗ 
roſſe, und ſitzen wirklich in. den Oberkieferknochen, in⸗ 
dem die zwey Zähne, welche einige Gleichheit in der Ges 
ſtalt haben, beym Dugon in den Zwiſchenkieferkno⸗ 
chen gefunden werden. Uebrigens hat der Dugon we⸗ 
der unten, noch oben Schneidezaͤhne, und an jeder 
Seite der beyden Kiefern nur drey oder vier Backenzaͤhne. 


Die ſonderbare Geſtalt des Kopfes, die Lage der 
großen Zahne und der Unterkiefer beym von Buͤffon ) 
ſchienen mir ſo wunderbar und ſo verſchieden vom Wall⸗ 
roſſe e), daß ich mir gar nicht vorſtellen konnte, wie 
dieſe Koͤpfe zu demſelben Geſchlechte gehoͤren koͤnnten? 

B32 Der 


64) S. die Abhandlung over den Ourangoutang, H. 7. H. 2. 
S. 75. 

d) Kupf. 56. Fig. 2. P. P. N. 

e) Ebend. Kupf. 55. Fig, 1. und a. 
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Der berühmte engliſche Naturforſcher Pennant f) gab | 
mir kein mehreres Licht, da er alles wortlich aus > dem 


Buͤffon entlehnet hat, 


Artedi verwechſelt das Wallroß mit dem Mana⸗ 
tus s). Vielleicht iſt es die Siren b)? Im fünften 
Theile hat er fie wieder untereinander gemengt i). Was 
a Briſſ: on davon erzaͤhlet *), bedeutet auch nicht viel. 
Er ſchrieb Andere, fuͤrnehmlich den Steller, welchen 
wir hernach anfuͤhren werden, aus. T. Klein hat 
ſich auch in dieſer Verwirrung, wie aus feiner Abhand- 
lung!) erhellet, nicht helfen koͤnnen. Auch der be— 
ruͤhmte Zimmermann w) gab eben fo wenig Erlaͤute⸗ 
rung, weil er alles aus Andern, die ſelbſt keine Kennt⸗ 
ai davon var entlehnen mne 


„Vor wenigen Tagen erhielt ich ſehr unerwartet 
von meinem vordem ſehr fleißigen und immer dankbaren 
Zuhoͤrer, den geſchickten Herrn J van der Steege, nicht 
allein den Kopf, ſondern die ganze Zeichnung eines Fiſches, 
der ihm und allen Andern in Batavia unbekannt ſchien, 
und den ich gleich fuͤr den Dugon anſahe. Da ich die 
vom Grafen von Buͤffon gegebene Zeichnung des 


Kopfes mit dieſem verglich, fand ich dieſelbe ſehr genau 


und 


S. 517. 

g) Im dritten Theil der geuera pileium, S. 79. Gen. pr. 
h) S. 81. 

1) ©. 109 

Kk) Regn, el D. 164. 

) de Lapide manati $. 43. S. 33. 8 
m) Spee. Zool. geogr. S. 265, J. 41. a — 


er tr 


und fuͤrtreflich gemacht. — Ich durchblaͤtterte das ſonſt 
ungereimte Buch des Herrn Renard, das im Namen 


der vorigen Gouverneurs von Indien, van Ouds— 


hoorn, van Hoorn, van Riebeek und van Zwol 
im Jahre 1754 bey Ottens herausgegeben worden iſt, 
und fand n) die Abbildung des nehmlichen Fiſches, ob. 
ſchon im Kleinen, doch mit allen fuͤrnehmſten Kennzei⸗ 
chen, unter den Namen Doujoung und Seekuhe. 
Vielleicht iſt es von einiger Wichtigkeit, daß unſere 
Landsleute die Abbildungen des Herrn van der Steege 
und Renard ſehen. Ich ſchicke ſie deswegen beyde 
unter Fig. 1. 2 und 3. x } 


Aus denſelben ſiehet man ſehr deutlich, daß es 
ein athmender Fiſch iſt, mit einer glatten Haut, das iſt, 
ohne Haar, ohne Hinterfuͤße, daß er nur zwey Bruſt⸗ 
floßfedern oder Arme hat, und einen platten Schwanz. 
Die Bruͤſte mit einzelnen Warzen an der Bruſt und nicht 
am Bauche, wie bey allen Seehunden und Wallroſſen. 
Das Maul endlich iſt rundherum mit vielen haarigen 


Faſern beſetzt. | | 


Gesner, wenn er o) von den Sirenen handelt, 
ſagt: Einige tragen ihre Jungen in den Armen, und 
naͤhren ſie mit ihren Bruͤſten, die ſie ſehr groß an der 
Bruſt haben. Im Diction. raiſon. des Animaux 
fuͤhrt der Verfaſſer aus dem Merolla einen Fiſch unter 
der Benennung des Serenico an, der dem Frauen: 

B 4 zimmer 


n) S. 34. Kupf. Nr. 180. 
o) de aquatilibus, B. IV. S. 879. 
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zimmer in Nuͤckſicht der Brüfte, Arme und Haͤnde aͤhn⸗ 
lich ſeyn ſollte — daß ſich aber der Koͤrper in einen 
Schwanz, der ſeitwaͤrts in einen Punkt auslief und platt 
waͤre, endigte. Er haͤtte ein weites und ſehr heßliches 
Maul — runde und große Augen — die Portugie⸗ 
fen nennten ihn Piexe Molhar v) — und aus Rhe⸗ 
di, daß die Spanier ihm den Namen Pesce Donna 
geben u. ſ. w. Wie ſehr man auch viele Erdichtungen 
dabey angeſuͤhret hat, fo liegt doch eine wahre Urſache 
zum Grunde. j 8 


In den allgemeinen, in die hollaͤndiſche Sprache 
überfesten, Reiſebeſchreibungen des Abts Prevot 9), 
wird der Fiſch bey der Beſchreibung der Philippiniſchen 
Inſeln unter der Benennung Doujon, Pesce Muger 
angefuͤhret und geſagt, er habe Zeugungstheile, und 
Bruͤſte mit Warzen wie die Frauen. Im vierten 
Theilen) wird von dem Manati gehandelt, als welcher 
Bruͤſte an den Floßfedern hätte, unter der Benennung 
der Seekuh und Lamantin. Es iſt ſonderbar, daß 
man im aꝛſten Theil s) die Zeichnung aus Renards 
Kupfern ganz uͤbergenommen, und unter dem Namen 
des blauen Bartmaͤnnchens ) angeführt hat. Wie 
dem auch ſey, ſo erhellet doch aus allen dieſen Beſchrei⸗ 
bungen, daß ſchon lange ein gewiſſer athmender Fiſch, 
| Er F mit 

p) Band IV. S. 215. 

9) Th. 18. S. 56. ö 

1) S. 347. 

) S. 256. Fig. Nr. 463. 

t) Blaauw Baardmannetje, ö 
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mit Bruͤſten vorne an der Bruſt, das iſt, bey den Ars 
men oder Floßfedern, mit einem Barte u. ſ. w. unter 
dem Namen Doujong, welcher mit dieſem Dugon 
u. ſ. w. vollkommen uͤbereinſtimmt, bekannt geweſen ſey 
— daß dieſer Fiſch aber, da er ſehr ſelten iſt, deſto 
mehr gekannt zu werden verdienet, und zwar fuͤrnehm⸗ 
lich, weil man in Nuͤckſicht feiner Eigenſchaften, durch 
die groͤßten Naturbeſchreiber dieſes Jahrhunderts, einen 
Artedi, Klein, Linne, von Buͤffon, Pennant, 
Briſſon und Andern ſo ſehr in en ges 
bracht wird. 


Aus demjenigen, was der Graf von Buffer von 
den Lamantins u) ſchreibt, und mit dem Anſehen ſehr 
vieler Meerbeſegler und anderer Perſonen beſtaͤtigt, er⸗ 
hellet, daß dieſer Fiſch, oder dieſes ſchwimmende mit 
Bruͤſten verſehene Thier, um den neueren Nomenclato⸗ 
ren keinen Anſtoß zu geben, eben wie der Dugon Bruͤſte. 
an der Bruſt oder den Armen habe; aus der Verglei— 
chung der Schedel aber, welche ich hier nach demjeni⸗ 
gen, was ich geſehen habe, aufgebe, erhellet ganz deut 
lich, daß es ſehr verſchiedene Thiere find, die nicht die 
geringſte Uebereinſtimmung mit den Seerobben (pho- 
cae), fo wie Cluſius meinte, noch mit dem Wall 
roſſe haben. 


Herr van der Steege, durch die große Anzahl 
der Kranken auf Batavia zu ſehr beſchaͤftigt, hat mir 
nur dieſe wenigen Umſtaͤnde, und den von der Seite des 

B 5 RNuͤckens 


u) S. 377. Ebend, 
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Nuͤckens x) und des Bauchs 7) vorgeſtellten Fiſch zuge 
ſchickt, welche beyde aber, ob fie ſchon ſehr rauhe Um⸗ 
riſſe find, die Beſchaffenheit des Thiers zu erkennen ge⸗ 
ben: „A, ſagt er, iſt die mit Faſern beſetzte Oberlippe. 
„B ein hartes viereckichtes außer dem Maule herausſtehen⸗ 
„des Stuͤck Fleiſch, welches nicht aufbewahret werden 
„konnte, und da, wo es abgerottet iſt, die zwey Zahn⸗ 
„ ſpitzen (Buͤffon Eb. K. R.) zeigen. C ſind ſchoͤne 
„blaue Augen, wie die eines Menſchen, mit einem run⸗ 
„den, doch großen Augapſel, welche durch Augenlider 
„geſchloſſen wurden. DD find die großen Bruͤſte und 
„ Warzen, die vorne unter jeder Floßfeder liegen.“ 


„Die Ohren oder Oefnungen derſelben, die bey⸗ 
„nahe wie der Hintere eines kleinen Kindes zuſammen 
„gezogen waren, find durch die Vernachlaſſigung des 
„Zeichners nicht angezeigt. f 


„Die Naſenloͤcher in der erſten Figur find zu 55 
„und zu weit von einander gezeichnet. Der Zeichner 
„hat eine Art von Kaͤlberkopf davon machen wollen. 
„Sobald das Thier die Luft herausgeblaſen hatte, k 
„fen fie ſich, wie mit Ripper: 8 


Wenn wir nun die dritte Figur, welche ich aus 
dem angefuͤhrten Kupfer des Renard genau nachgemacht 
habe, damit vergleichen, ſo wird man leicht einſehen, 
daß a. b. c. und d mit den Buchſtaben in Figur 2 uͤber⸗ 
einſtimmen, in daß das Ohr e gewiß zu weit nad) 

ä 8 hinten 


x) Fig. 1. 
y) Fig. 2. 
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hinten gebröcht if; denn es wird kaum mehr als die 
Halfte von c. g. binterwaͤrts in f geſtanden haben. 


"Untordeffen ſchmerzet es mich, daß weder von den 
Zeugungstheilen, noch von dem Hintern, noch von der 
wahren Länge des Thiers etwas bemerkt worden iſt. 


Wir haben ſchon geſagt, daß dieſer Kopf (im 
13 Theile) vom Grafen von Buͤffon vortreflich gezeich⸗ 
net ſey — wir ſetzen hinzu, daß beyde, die Beſchrei⸗ 
bung des d'Aubenton ſowohl, als die Zeichnung fo voll— 
kommen ausgefuͤhret find, daß es überflüßig ſeyn würde, 
hier eine beyzufuͤgen, beſonders, da das Buch jetzt in 
jedermanns Haͤnden iſt. 


Die Ausmeſſung allein fehlt, welche ich vom Kopfe, 
der in meiner Sammlung iſt, mit den Buchſtaben des 
angeführten Kupfers angeben werde. Fig. 1. FE = 
ME 14 Zoll, FK 8 Zoll, AD = DE —=7 Zoll, 
MP = 8 Zoll, QN. 5. O N. 6. PO 4 Zoll — 
alles nach Rheinlaͤndiſchem Maaßſtabe. Der Müngelnde 
Theil des Hinterhaupts beym Buͤffon iſt anderthalb 
Zoll — alfo iſt die völlige Laͤnge funfzehn und einen hal— 
ben Zoll — die ganze Höhe AO acht Zoll. 


Siehe auch die zweyte 1 0 Die Breite von 
dem einen Rande der Augenhoͤle bis zum andern iſt acht 
Zoll, O. O. ſieben, P. P. drey, Q. Q. zwey und ein 
viertel, N. ein und ein viertel Zoll. 


Oben find an beyden Seiten drey Backenzaͤhne, 
welche nach hinten breiter werden. Der hinterſte war 
ſieben Achtel Zoll — der vordere einen halben Zoll — 

der 
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der mittlere zwiſchen beyden. Im Unterkiefer ſitzen auch 
drey, eben fo groß wie die obern T T = zwey und drey 
Achtel Zollen. Die Kehle und Zunge koͤnnen alſo nur ſehr 
eng und ſchmal ſeyn, fuͤrnehmlich, da die innere Diſtanz 
der Backenzaͤhne nur einen und ein Achtel Zoll betraͤgt. 
Eben fo iſt das Zungenbein, welches ein ziemlich großes ho⸗ 
les Mittelſchild (baſis), kleine Hörner von einem Zoll, 
keine Waizenkoͤrner, ſondern breite, ſtarke, und viertes 
halben Zoll lange Griffelſortſaͤtze hat. Die Gehoͤrbein⸗ 
chen ſind ſehr groß und ſchwer — die Steinbeine ſehr 
klein, fo daß fie wahrſcheinlich keine halbrunden Roͤh⸗ 
ren haben werden. 


Unterdeſſen ſiehet man, daß der unter dem Namen 
lapis manati und tiburonis bekannte Knochen wirk— 
lich die Schnecke des Gehoͤrs iſt, wie wir ſie beſchrieben 
und gezeichnet 85 haben, und wie auch Herr Sloane 
gedacht hat. T. Klein ) hält es mit Unrecht für das 
wahre Steinbein. Wenigſtens in dem Dugon und in 
den Koͤpfen des Manati, die ich geſehen habe, werden 
ſie nicht gefunden. 


Die aͤußeren Raͤnder der Gelenkknoͤpfe am Hin⸗ 
terhaupte ſind viertehalben Zoll — inwendig anderthal⸗ 
ben Zoll. Die Oefnung des Hinterhaupts iſt alſo eben 
ſo breit, aber zwey und ein viertel Zoll hoch. 


Die 
2) Haarl. Verhandl. Th. 17. 2. St. S. 179. Kupf. 1. Fig. 7. 


D. die klein. Schrift. 
a) de Lap. manat. S. 3 6. H. 46. 
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Die Gaumenbeine und die Haken des Keilbeins, 
wo En ch die musculi circumflexi palati herummin- 
den, ſtehen einen und drey Achtel Zoll von einander — 
zum Beweiſe, daß der Schlund dieſes N en enge 
a müfle, I 
Wenn nun bei Kopf ein Fuͤnftheil der länge aus⸗ 
sie); fo ware der Fiſch = funfzehn und einen halben 
oder ſechzehn E 5 = ſechs Fuß und acht Zoll, viele 
leicht ſieben Fuß lang geweſen. 
Wie mangelhaft dieſe Beſchreibung auch ſey, fo 
lehret ſie uns doch, daß der Dugon gar nichts mit dem 
Wallroſſe gemein habe — ſondern ein Fiſch ſey, der 
mit dem Manati oder Lamantins nur ein Geſchlecht 
wuͤrde ausmachen koͤnnen, wenn auch dieſer ihre Koͤpfe 
mehrere Uebereinkunft mit dem der Wallroſſe haͤtten. 
In der Sammlung des Prinzen i im Haag iſt ein Sche⸗ 
del und der Unterkiefer eines Lamantins, deſſen über» 
einſtimmende vier Schneidezaͤhne (oben und unten zwey), 
wie auch die vier Eckzaͤhne, ich in dem Muſeum zu Lon⸗ 
don in einem ausgeſtopften, vernachlaͤſſigten Felle geſe— 
hen habe. Auch ſahe ich in eben dieſem Muſeum den 
Schedel eines gleichartigen Thieres, wovon ich eine fehr 
ausführliche Zeichnung gemacht habe. ö 
In allen dieſen Thieren, ſo wie im Tricheeus, in 
der Phoca, im Manatus und dergleichen Sagem IR, 
gar keine Thraͤnengaͤnge. 
Die von G. W. Steller d) gegebene ſehr e 
fuͤhrliche, und von allen, die nach ihm geſchrieben haben, 
ange⸗ 


b) Th. II. der Nov, Comment, Acad, Scient, 23 
1749, S. 289. 
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angefuͤhrte Beſchreibung des Manati, welches Thier die 
Holländer Seekalb und die Engländer Seekuh nen⸗ 
nen, ſtimmet mit vielen Eigenſchaften dieſes Fiſches 
ſehr gut uͤberein. Doch da er 24 Fuß lang iſt, ſo darf 
ich ihn nicht den nehmlichen nennen. Auch kommen die 
Zaͤhne nicht uͤberein. Steller ſpricht demſelben die 
Zaͤhne ab, und giebt ihm nur allein zwey ſchwere weiße 
Knochen, einen im Ober- und einen im Unterkiefer, welche 
auf dem vierzehnten Kupfer abgebildet find, und denen 
in unſerm Dugon gar nicht entſprechen. Doch hat 
der Manatus zwey Bruͤſte von anderthalb Fuß im Durch⸗ 
meſſer mit einer Zize, die bey den Saͤugenden vier Zoll 
lang iſt, und in denjenigen, die nie geworfen haben, 
fo klein, wie eine Warze, gefunden wird s). 


Der Kopf war 27 Zoll lang, und dreyzehn und 
einen halben breit, indem das ganze Thier die Laͤnge 
von 296 Zoll hatte, und alſo ſehr verſchieden, nehmlich 
ein Zehntheil der Laͤnge, vom Dugon war; nach wel— 
chem Verhaͤltniſſe der Dugon nicht ar „ſondern 14 
Fuß lang ſeyn wuͤrde. 


Steller, deſſen ausfuͤhrliche Beſchreibung viele 
Aufmerkſamkeit verdienet, giebt dieſem Thiere 4) nur 
ſechs Halswirbelknochen, da ich in ſehr vielen Braun- 
fifchen, dem Spruͤzfiſche, dem Wallſiſche immer fieben 
gefunden habe, doch ſo, daß die zwey oberſten ſelbſt in 
den jungen immer vereinigt ſind, und ſich wie eins 
zeigen, und alſo ſechs zu ſeyn ſcheinen. 

5 » Bey 
6) S. 307. f 
d) S. 39. 
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Bey dem allen habe ich im Brittiſchen Muſeum 
in London und im Theatrum Ashmolean in Ox— 
ford ſehr große Atlaſſe oder erſte Halswirbel angetroffen, 
welche uns noch gaͤnzlich unbekannt zu ſeyn ſcheinen. 


1 Steller e) beſchreibt die beyden Schambeine, die 
ich in verſchiedenen Braunfiſchen und Kaſchelotten eben 
ſo gefunden habe, und die vom Herrn de la Motte bey 
Th. Klein t) ſehr wohl beſchrieben, und auch für offa 
pubis gehalten worden ſind. Es iſt wirklich ſchade, daß 
uns Steller nicht eine Abbildung des Gerippes gege⸗ 
ben hat. N 


Von der Sirene des Herrn Ellis. 
Da ich den Dugon unterſuchte und ihn immer 
mit den Sirenen verglichen fand; ſo kam ich auf den 
Gedanken, die Zergliederung der ſo genannten Sirene 
oder des Amphibious Bipes, welche Herr J. Ellis s) 
anfuͤhrt, hier beyzufuͤgen. 


Man hat verſchiedene Muthmaßungen uͤber dieſes 
Thier gemacht, die alle darauf hinauskommen, wie auch 
Linne beſtaͤtigt hat k), daß es die Larde einer Eydechſe 
fey. Dieſer Naturbeſchreiber hat eine ganze Abhand⸗ 
lung davon gegeben 1), wo der Schluß auf der 324ften 
f | 12 Seite 
e) S. 320. E 
f) Th. Klein Anatom. Phocaenge, S. 26. $. 22. 
8) Philoſ. Tranſact. Band 36. §. 22. S. 189. Kupf. 11. 
h) S. 191. 1 \ 
1) Amoen, Acad, Band VII. Nr. 148, S. 311. 
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Seite wenig mehr als am Ende der 325ften Seite ſagt; 
daß ſie unter der dritten Ordnung der Meantes, welche 
Kiefern und Lungen zugleich und zwey Fuͤße haben, 
gebracht werden muͤſſe, daß ſie Siren, branchiae 
extra corpus; Corpus caudatum, pedes ungui- 
eulati genannt werden koͤnnte, und alſo eine Siren 
ee feyn wuͤrde. 


Da ich im verwichenen October in London war, 
ſo erſuchte ich den Herrn Gray, eine von den beyden, 
die ſich im Muſeum befinden, zergliedern zu duͤrfen. 
Ich fand, daß es ein wahrer Fiſch mit geſchloſſenen 
Kiefern, wie die Aale u. ſ. w. aber mit drey Oefnungen 
(ſpiracula) ſey. Die Zwiſchenhaͤute derſelben waren 
mit ziemlich langen Franzen beſetzt, welche Linne un= 
gluͤcklicherweiße fuͤr die Kiefern außerhalb dem Koͤrper 
gehalten hat — immer von der falſchen Vorſtellung 
eingenommen, daß es Larven wären, welche, wie die 
Froͤſche, dergleichen Veraͤnderungen unterworfen waͤren, 
ehe fie Leguanen wurden. Die zwey vordern Floß- 
federn hatten mehr oder weniger die Geſtalt von Fuͤßen, 
aber keine getrennten Finger. Sie hatte wahre Kie⸗ 
fern, und zwar, wie ich glaube, vier; denn meine ei⸗ 
gentlichen Bemerkungen ſind verlegt. Keine Spur 
von Lungen war da — nur das Herz. Das Gedaͤrme 
war lang, weit, und durch den ſtarken Spiritus, worin 
das Thier fo lange aufbewahrt geweſen war, fo veräns 
dert, daß es nicht deutlich zergliedert werden konnte. 


In dem Fiſche fand ich nichts g als zerſtoͤrte fa⸗ 
Mache Materie, und ſehr viele Schuppen, fuͤrnehm⸗ 
lich 
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lich Bauchſchuppen der Schlangen, welche dem Toi 
1 zur Nahrung dienen. 


„Dieſe Sirenen gehoren, „nach meinem Uurtheile, 
hr den Fiſchen mit knoͤchernen Graͤten ohne Kiefer: 
deckel K) mit drey Oefnungen und zum Geſchlechte der 
muraenae, die, eben wie unſere Aale, durch den 
Schlamm kriechen, um ihr Futter, Schlangen u. ſ. w. 
zu ſuchen und zu verſchlingen. | 


Hätte man ſich auf die Fortpflanzung der ann 
fen gelegt; fo würde man gefunden haben „daß fie ganz 
vollkommen aus dem Eye kriechen, und keiner Meta⸗ 
morphoſe, wie die Froͤſche, unterworfen ſind; durch die 
Geſtalt sehen. fuͤrnehmlich der großen in Amerika, 
ſcheint Herr Ellis verfuͤhrt worden zu ſehn, und die 
Aufgabe deſſelben hat Linne, der keine anatomiſche Un⸗ 
terſuchung liebte, auf gleiche Weiſe beantwortet. 


Siehet man auf die Beſchaffenheit der Sirenen, 
ſo wie ſie abgebildet werden, und wovon eine unter den 
‚ ungereimten Figuren gefunden wird, welche uns Re— 
nard !) ſo laͤcherlich auftiſchet, welche nach dem Zeug— 
niſſe des Herrn Vosmaer w) aus dem Valentyn 
entlehnt iſt; ſo kann man doch aus den Eigenſchaften der 
feſten Koͤrper, die ſich in fluͤſſigen Materien bewegen 
muͤſſen, ziemlich zuverlaͤſſig beſtimmen, daß es unmoͤg— 
lich ſey, daß gewiſſe laͤnglichte Koͤrper ſich ſo weit mit 


dem 
k) Branchioſtegi. 
1) Kupf. 37. i 
m) Préface S. 3, unten. Er hat einige Anmerkungen hin: 
zugefügt, 
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dem Vorderleibe rechtwinklicht außer dem Waſſer ſollten 
aufrichten koͤnnen? Alle Fiſche tragen deswegen den 
Schwanz und den ar mit dem Kopfe in einer gera⸗ 
den Linie. 


Die Wallroſſe und Seehunde, obgleich wahre 
vierfuͤßige Thiere, haben einen ſehr kurzen Hals und 
kurze Füße, fuͤrnehmlich vorne — ſo daß ſie auch, wenn 
ſie ſchwimmen, alle dieſe Theile in einer geraden Linie 
tragen. 


Wir ſind zufrieden, daß wir auf dieſe Art unſern 
Landsleuten zwey Thiere, und zwar zwey Fiſche, welche 
bis jetzt noch von keinem Naturforſcher gehoͤrig beſchrie⸗ 
ben worden ſind, kennen gelehrt haben. 


Klein⸗Lankum, den u. Juny 1786. 


Vorle⸗ 


BB. 


* Vorleſ ungen 
. 
das heutige herumgehende Viebſterben, 
N auf der 
e Schaubühne zu Groͤningen 1769 öl 
’ e | 


Vorrede. 


2 
s das Viehſterben am Schluſſe des Jahres 1768 
die Provinz Groͤningen uͤberfiel, beſonders das 
Gebieth der Stadt dieſes Namens, und eigentlicher das 
Dorf Haren: fo, daß fie ſchleichend fortgieng, bey» 
nahe alles Vieh im Dorfe Helpen angriff, und bis 
an die Stadtwaͤlle, zwiſchen dem Winſchooter Kanal 
und der Hoornſchen Tiefe, laͤngs dem Oſten- und Her⸗ 
renthore drang, fiengen alle rechtſchaffene Einwohner fo- 
wohl, als die, hochloͤbliche Regierung der Stadt, an auf 
Mittel zu denken, dieſem erſchrecklichen und nachtheili— 
gen Uebel Einhalt zu thun. Ein hochedler Magiſtrat 
that meinem Amtsgenoſſen, dem hochgelehrten Herrn 
C2 G. van 
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G. van Doeveren, und mir, die Ehre, uns um n Rath 
zu fragen, wie die Anſteckung abzuhalten, und, wo 
moͤglich, dieſe beklagenswuͤrdige Krankheit zu heilen ſey. 
Von dieſem Augenblick an hielt ich es für meine Pflicht, 
die Art dieſer Viehſeuche mit aͤußerſtem Fleiß zu unter» 
ſuchen, und ich verwendete darauf die Winterferien. 
Als ich nun, ſowohl durch Leſung der vornehm⸗ 
ſten Schriſtſteller, als immerwaͤhrende Aufmerkſamkeit 
auf die vornehmſten Zufaͤlle dieſer Seuche, und der Eroͤff— 
nung einer großen Anzahl von verſtorbenem Vieh, genug— 
ſamen Vorrath von Kundſchaft geſammlet hatte, fo ſchloß 
ich aus allen dieſen erlangten Kenntniſſen: daß die 


Viehſeuche eine immerwaͤhrende Krankheit bleiben, und 


bald zu, bald abnehmen wuͤrde, ſo wie heutiges Tages 
die Blattern. 
Dieſe Betrachtung erregte den Gedanken, daß es 
nicht ganz unnuͤtz, noch unſchicklich ſeyn würde, einige 
öffentliche Vorleſungen über den Koͤrperbau der Rinder 
zu halten, mit Beyfuͤgung der Geſchichte von der Seuche 
ſelbſt, und desjenigen, was ich in der Folge geſchickt 
urtheilen würde, um der Jugend den Geſchmack einzu: 
floͤßen, und ſie zu uͤberzeugen, daß es die Pflicht der Aerzte 
ſey, nicht allein fuͤr die Geſundheit der Menſchen zu 
wachen, ſondern auch für ihre Beſitzungen, und derhal⸗ 
ben fürs Vieh, für Ochſen, Pferde, Schaafe, und 
was ſonſt mehr zum Lebenden gehoͤret. 

Mein Benfpiel würde, dachte ich, die Arzneybe⸗ 


| fliſſenen, unter welchen viele find, die ſich bereits her⸗ 


vor gethan, aufmuntern; und auf dieſe Weiſe ſchmei⸗ 
chelte ich mir, meinem Vaterlande den groͤßten Dienſt 
zu thun, 

8 Da 
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Dia ich täglich fand, wie die vornehmſten Einge— 
feffenen diefer, anſehnlichen Stadt meine anatomiſchen 
Vorleſungen mit ihrer Gegenwart beehrten, und den Ei⸗ 

fer vieler kannte, um etwas Weſentliches von dieſer 
verwuͤſtenden Landplage zu hoͤren, ſo beſchloß ich, durch 

ein Programm alle Kebhaber nuͤtzlicher Wiſſenſchaften, 
und der Zergliederungskunſt insbeſondere, ee 
wie ich denn auf dieſe Weiſe that: 


Q. F. F. Q. S. 
Scviente cum maxime Peſte Bovilla 
Ur rerum naturalium Studioſi rationem morbi, 
partes que diriſſima contagione adfectas, 
| melius intelligant, 


In 2 


Vitulino Cadavere 
Inteſtina, & præſertim quæ ruminandi 
| facultatem 
Et artificium hoc morbo plane conturbatum 
ſpectant, 
Proximo die Veneris X Febr. MDCC LXIX. 
lı THEAT RO ANAT OMICO 
hora poſt meridiem quarta 
publice demonſtrabuntur. 
Quem laborem ut frequenti eorona jucundum 
magis reddant, perilluſtres Academiæ Curato- 
res, clariflimos Profeſſores, venerandos ſacro- 
rum Antiſtites, Lectores ac artium omnium 
Doctores, Medicinæ ſtudioſos, & omnium 
ordinum Anatomes Fautores 
invitat 
PETRUS CAMPER, 
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Ph Erfolg übertraf meine RR Die 
ganze anatomiſche Schaubuͤhne war angefuͤllt; es er- 
ſchienen viele Regenten der Stadt, Glieder von den ho⸗ 
hen Collegien, Profeſſores, Aerzte und Studenten „ ſo 
daß ſie kaum alle Platz hatten. 


Mein Eifer ward hierdurch noch ſtaͤrker; ich ae 
mir einen ſolchen glaͤnzenden Hoͤrſaal nicht vorgeſtellt; 
id) verbeſſerte deshalb die nachfolgenden Vorleſungen, 
ſo viel die Zeit zuließ, die in allem vier Tage waͤhrten. 
Ich geſtehe, daß, obſchon ich ſeit vielen Jahren ge⸗ 
wehnt geweſen, öffentliche Vorleſungen zu halten, ich 
nie groͤßere Ermuͤdung, und zugleich nie mehr Kraft 
bey mir verſpuͤret habe. So viel vermag die Gegen⸗ 
wart der Maͤnner von Anſehen, Pan, und Ein⸗ 
ſichten. 

Man uͤberredete mich nachgehends dieſe Vorleſun⸗ 
gen drucken zu laſſen; meine Studenten inſonderheit, 
die taͤglich den anatomiſchen Zubereitungen beywohnen, 
erſuchten mich mit Nachdruck darum. Da mir ſolcher⸗ 
geſtalt von allen Seiten geſchmeichelt wurde, fieng ich 
ſelbſt an, eine gute Vorſtellung davon zu bekommen. 
Eigenliebe iſt ja die Quelle unſerer meiſten Handlungen! 
Endlich beſchloß ich, dieſe vier Vorleſungen etwas ver⸗ 
beſſert heraus zu geben. 


Die ordentlichen Vorleſungen uͤber die Anatomie 
und Heilkunſt, welche in den Monaten Maͤrz und 
April, und ſelbſt im May, auf dieſer hohen Schule 
vornehmlich ihren Gang haben, n mich, die⸗ 
ſelben nochmals zu über ſehen. 


Ich 
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Ich war auch nicht zufrieden mit dem, was Herr 
von Buͤffon über die Zähne und Backenzaͤhne des Gui⸗ 
neiſchen Rehchens 2) geſagt hatte; und noch minder mit 
den Wahrnehmungen des Perraults uͤber die Maͤgen 
der Gazelle. Keines von dieſen Thieren beſaß ich in 
meiner Sammlung von natuͤrlichen Seltenheiten. Der 
hochgelehrte Herr van Doeveren verehrte mir ein jun- 
ges Rehchen, und der Wohledle Herr Jan van de 
Wall, zu Amſterdam, veranſtaltete, daß der Herr 
Sprenkelmann mir eine junge Gazelle verehrte. Die 
Zergliederung dieſer Thiere mußte anſtehen, bis mir 
die große Feyer eine guͤnſtige Gelegenheit auf dem Lan⸗ 
de, ohne die ordentlichen Geſchaͤffte zu verſaͤumen, ver- 
ſchaffte. Kaum war ich hinaus gekommen, als ich eine 
bequeme Einrichtung machte, und die Zerlegung dieſer 
zwey ſeltnen Thiere vornahm; wovon ich zugleich das 
voraehmi zu meinem Gebrauch abzeichnete, | 


Ich hatte oͤffentlich geſagt, mich auf die Treue 
des Perraults verlaſſend, die Gazellen haͤtten nur 
zwey Maͤgen; und die Guineiſchen Rehchen 
Backenzaͤhne⸗ wie die zerreiſſenden Thiere, wozu 
mich von Buͤffon verleitet hatte. Da ich aber dieſes 
ſtreitig fand im letzten vom Brachmonat, ſo mußke ich doch 
dieſes in meinen Vorleſungen ändern; dahero es das 
einzige iſt, fo ich darinn veraͤndert habe. | 


Mittlerweile dachte ich, kurz auf dieſe Vorleſun⸗ 
gen, mehr und mehr Verſuche mit der Einpfropfung zu 
machen. Ich machte den Entwurf einer Geſellſchaft 
| Ga, zur 


a) Chevrotin, 
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zur Ausfuͤhrung, theilte denſelben einigen meiner guten 
Freunde mit, die ihn billigten; ich beſchloß, ihn drucken 
zu laſſen, aber erſt meinen werthen Amtsgenoſſen, den 
Herrn van Doeveren, dazu, einzuladen, der es mit 
gleichem Eifer annahm, als ich den Entwurf gemacht 
hatte. Wir gruͤndeten dieſe Geſellſchaft den 16 Maͤrz 
1769, und bekamen ein anſehnlich Theil Mitglieder; wie 
aus der Folge erhellen wird, wenn wir die Verſuche 
werden ausgegeben haben. un + 

s Alber vom zs ſten April bis den aten des Brach⸗ 
monats, hatte ich auf den Ställen der Geſelſchaft nur 
vierzehn eingeimpft; dahero giengen dieſe Proben zu 
langſam fort. D 
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Als ich nach Friesland kam, fand ich, daß das 
Sterben vornehmlich in der Waldgegend erſchrecklich 
wütete, mittlerweile ſolches im Gröningerlande bey⸗ 
nahe ganz aufhoͤrte, fo daß ich befürchtete, nichts Nuͤtz⸗ 
liches fuͤr die Provinz Friesland ausrichten zu koͤnnen, 
woran mir gleichwohl beſonders gelegen war. 


, Viele Dornehme fragten mich nach dem Erfolg 
unferer Verſuche, wovon ich nichts ſcheres melden 
1 1 8, 


| Be: auch verfprachen die Kleinheit unferes Stalſes, 
und unſere Geſchaͤffte zu Groningen nicht, eine geſchwin⸗ 
de Bekanntmachung unſerer Erfahrungen zu beguͤnſtigen. 
ns Steig ju r ch . ad „ache. 9 
dh machte babe chen neuen Eik, um 
e ge Aalen, ſo geſchwind als möglich da 
zur Stelle, wo die Anſteckung war, einzulmpfen. Herr 
Münnicks „der neulich Doctor der Arzneykunſt gewor⸗ 


den, 
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den, und ſich noch nicht zu Amſterdam, wie er wil⸗ 
lens war, niedergeſetzet hatte, erbot ſich, die Proben 
mit aller Genauigkeit zu thun, die ich fuͤr gut ſinden 
wuͤrde, wovon er auch ſchon die meiſten geſehen und 
ſelbſt gemacht hatte. Von feinem Eifer. und ſeiner Ge⸗ 
duld uͤberzeugt, da ich ihn ſchon lange zu Groͤningen 
unter meine beſten Bub gerechnet hatte, entſchloß 1 
mich dazu. 

Ich machte dann einen Mic ce wolnach ich 
nur azweyehnſend Gulden noͤthig hatte; dieſe theilte ich 
in vierzig Theile, jeden zu funfzig Gulden. Die Zu⸗ 
ſage von reichlich zwanzig Theilen bekam ich ſehr ge⸗ 
Ki: und dieſe Geſellſchaft, für Friesland allein ber 
ſtimmt, war den ſechzehnten des Brachmonats berich⸗ 
tigt. Der Eifer erwachte fo ſtark, daß ich in vierzehn 
Tagen nicht allein die vierzig Portionen hatte, ſondern 
in der Mitte des Heumonats noch zwanzig daruber: er 
eine Summe von dreytauſend Gulden. 

Die Abſicht dieſer Proben lief darauf ae 
daß wir von einer ſo großen Anzahl jaͤhriger ‚Kälber 
genau genug wiſſen möchten; 1) das Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen den Geneſenen und Verſtorbenen; 2) unterſuchen 
koͤnnten, ob die Geneſenen, wenn fie unter die von ſelbſt 
Erkrankten gebracht, oder zum andern Mal eingeimpft 
wuͤrden, aufs neue wieder krank werden ſollten; und 3) 
ob; man mit Nutzen einige Arzneyen koͤnnte anbringen, 
vornehmlich ſolche, die hier uͤberall wild wachſen? Mein 
Vorſatz war, keine Wahl unter dem Impſſtoff zu ma⸗ 
chen, um ſo nahe als moͤglich an die ee Kan 
heit zu kommen. aim 
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Unterdeſſen gab der zufaͤllige Zuwachs von tauſend 
Gulden Gelegenheit zur Ausbreitung unſerer Verſuche. 
Wesfalls ich beſchloß, auf milchende Kuͤhe und nicht 
milchende zweyjaͤhrige, oder vors erſte auf ſchwangere Kuͤhe 
die Einimpfung zu verſuchen, ſowohl als auch uf junge 
Kaͤlber, nur daß fie ſchon wiederkaͤueten. Mit den 
erſten Proben, dachte ich, thaͤte ich für die Zukunft 
Dienſte, und mit den letzten gegenwaͤrtig. Zugleich 
wollte ich die Arten von Einimpfung veraͤndern, um zu 
ſehen, ob dieſelbe auf eine beſſere Art, als die von an« 
dern gebraucht worden, geſchehen koͤnnte. Endlich 
wollte ich auch die von der natürlichen Seuche wieder 
Geneſenen aufs neue einimpfen. Alle dieſe 1 lichen 
2 beziehen fi) allein auf die Mie 


Das beſtaͤndige Nachdenken über eine Sache! von 
ſolcher Wichtigkeit, das Leſen und Wiederleſen der vor— 
nehmſten Schriftſteller, wovon meine Sammlung taͤg⸗ 
lich anwaͤchſt, ließ mich auf die Betrachtung kommen, 
von dem Einfluß des Viehſterbens auf die Fabriken, 
und auf die Beſchaffenheit der Placaten, die die hohe 
Regierung, ſowohl im Jahre 1713, als nachgehends her: 
ausgegeben haben. So viel ich daraus erſehen Füns 
nen, hat dieſelbe allezeit das Wohl der Einwohner im 
Auge gehabt; aber niemals iſt ſie mit ſichern Proben 
unterſtuͤtzt worden; auch find alle Vorſorgen, obſchon 
ſie mit ungemeinem Eifer fuͤrs allgemeine Beſte ge⸗ 
nommen worden, durch die Widerſpenſtigkeit der Ein⸗ 
geſeſſenen vereitelt: die Natur unſers Landes leidet auch 
nicht ſo viele Einſchraͤnkung. 


Nach 


. we 
Nachdem die Verſuche zur Gebeſung auf eine ge 


N a. Art gemacht worden, ſollten wir unterſuchen: 1) 

b die Haͤute des verſtorbenen Viehes wirklich anſtecken, 
und wie lange ſie anſtecken koͤnnen? 2) Ob das Fett 
und das Fleiſch des toden Viehes anſtecken koͤnne, und 
wie lange nach dem Tode? Und endlich 3) ob gefalzenes- 
und geraͤuchertes Fleiſch davon auch noch anſtecken koͤnne? 
Ich urtheile, hierdurch den Fabriken, und was davon 
abhangt, Vortheil verſchaffen zu koͤnnen, und hoffent⸗ 
lich auch der Obrigkeit von unſerm gemeinen Wefen, 
Alle dieſe Proben werden wir, fo eilig als möglich, mit 
aller Aufrichtigkeit bekannt machen; beſonders zu dem 
Ende, daß die Frieſen, deren Vieh ſo jaͤmmerlich an⸗ 
getaſtet worden, als die einzigen Beförderer dieſer heil⸗ 
ſamen Proben, die Frucht von ihrer Edelmuͤthigkeit und 
Treue gegen ihre Mitbürger, davon genießen koͤnnten. 


Die Herren D. de Block van Scheltinga, 
Idema und Dr. Coopmanns haben, um die Pro⸗ 
ben zu vermehren, noch eine große Anzahl Vieh an den 
Herrn Muͤnnicks geſandt, um eingeimpft zu werden; 
der Herr W L. Steensma van Midlum imgleichen. 

Auf dieſe Weiſe werden nicht allein andere aufgemun⸗ 
dert werden, dieſe Verrichtung bey ihren Scheuren ſelbſt 

zu thun, ſondern dieſe von ſo großer Bedeutung ſeyende 
Proben werden auch im kurzen zur vollkommenen Ge⸗ 

wißheit gebracht ſeyn. Und man wird wiſſen, ob von 
der Einimpfung dieſer Krankheit Vortheil oder Scha⸗ 
den zu erwarten ſey. n 7 | 


Ehe ich ſchließe, muß ich dem geneigten Leſer be⸗ 
richten, daß ich das ausnehmende Werk von dem Wohl— 
ehrwuͤr⸗ 


ehrwuͤrdigen Herrn Eelko Alta, in dem Jahre 1765 
ſchon herausgegeben, nicht gekannt noch geleſen, als 
lange nachdem ich meine Vorleſungen ſchon gehalten und 
verbeſſert hatte. Es hat mich um ſo viel mehr geſchmer⸗ 
zel, weil Seine Wohlehrwuͤrden ſchon aus vielen Wahr⸗ 
nehmungen eben wie ich gefchloffen, es werde dieſe Krank⸗ 
heit beſtaͤndig beybleiben (Seite 17), und haͤnge einzig 
und allein von der Anſteckung ab. Seine Genauigkeit 
geht in vielen Stuͤcken ſehr weit, und das ganze Werk 
enthaͤlt ſehr ſchoͤne und nügliche Anmerkungen. Auch 
beſtaͤtigt Sr. E. den Nutzen der Einimpfung, impfet 
ſelbſt, und iſt der erſte davon in Friesland. Ich habe 
ſtitdem das Vergnuͤgen gehabt, mit Seiner Wohlehr⸗ 
wuͤrden Bekanntſchaft zu machen, und ich habe ſehr vielen 
Nutzen aus feinen, Unterredungen von dieſem Gegen⸗ 
ſtande geſchoͤpfet. 5 Ri 
Nehmen Sie denn, geneigte Leſer, dieſe Vorleſun⸗ 
gen nicht als ein vollkommenes Werk, ſondern als einen 
kurzen Begriff der vornehmſten Sachen, die erfordert 
werden, um die Beſchaffenheit der in dieſer Krankheit 
meiſt angegriffenen Theile zu kennen; und als eine kurze 
Hiſtorie von der Krankheit ſelbſt, welche , wie ich hoffe, 
meinen Landesleuten deſto angenehmer ſeyn wird, da 
in unſerer Sprache beynahe keine gefunden wird, außer 
in vermiſchten Schriften von großem Umfange und Preiſe, 
die ein jeder nicht vermag ſich anzuſchaffen. Sehen Sie 
allein auf meinen Eifer, und verbeſſern Sie die Druck— 
fehler, die, gleichwie bey allen, unvermeidlich ſind. 
Den 14 Auguſt 1769. 5 = 
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a 
Erſte Vorleſung. 
Ueber 


die Cobbel Blutgefäße des Halſes, der Vor⸗ 

und Hinterfuͤße der Rinder, und über die na⸗ 

tuͤrliche Lage der Eingeweide des 
Unterleibes. 


Edle, hoch- und ſehr gelehrte Herren! 
Sehr geachtet Zuhoͤrer! 


eat es zu bewundern, daß ich E. L. zu dieſen oͤffenkli⸗ 
ei, chen Vorleſungen über den Bau der von der klaͤg⸗ 
lichen Viehſeuche angegriffenen Theile eingeladen habe, 
da wir alle nicht allein an dem Behalt des Hornviehs 
einen unmittelbaren Antheil nehmen, fondern uͤberdieß 
als Menſchen, mit redlichen Geſinnungen beſeelt, und 
von einem innerlichen Mitleiden uͤber unſere Mitbuͤrger 
getrieben, gerne alles beytragen wollen, was das Gluͤck 
des geſellſchaftlichen Lebens vergroͤßert, oder unſerer Lan⸗ 
desgenoſſen Eigenthum außer Gefahr bringt? 

Das Hornvieh verſchafft uns nicht allein Milch, 
Kaͤſe, Butter, Fleiſch, Fett, Leder, Haar, Horn, 
Bein und Leim, ſondern auch zugleich allerley erfriſchende 
Gemuͤſe, und das immer geſegnete Korn, in ſo weit 

| der 
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der Miſt zur Fruchtbarkeit des Landes nothwendig iſt. 
Ueberdem iſt der groͤßte Theil von unſerm vereinigten 
gemeinen Weſen zur Viehzucht eingerichtet, und pran⸗ 
get mit Millionen von Vieh, welche, wenn J. L. ihre 
Geſtalt, oder die Größe ihrer Euter betrachtet, nir— 
gends ihres gleichen haben. Dieſer unſchaͤtzbare Schatz 
iſt unter unſern Mitbuͤrgern von allerley Stand und 
Rang vertheilet; Tauſende derſelben haben keinen an⸗ 
dern Reichthum noch Gewerbe; alle dieſe müffen dahero 
in die aͤußerſte Armuth gebracht und elend werden, wenn 
dieſe jaͤmmerliche Viehſeuche fortfaͤhrt zu wuͤten, und 
das meiſte von unſerm Vieh umkommt. 

Es iſt derohalben unſere Pflicht, an dem heilſa⸗ 
men Augenmerk vieler Wohlgeſinnten mit zu arbeiten, 
um etwas zur Erhaltung der Geſchoͤpfe ausfindig zu 
machen, die, wie wir eben geſagt haben, zu unſerm 
Wohl und Nutzen fo, viel beytragen. Meine Pflicht 
wird es ins beſondere, wohlmeinende Zuhoͤrer! weil die 
Wiſſenſchaften, die ich die Ehre habe auf dieſer hohen 
Schule zu unterweiſen, mit dieſem heilſamen Gegen— 
ſtande in einer naͤhern Verbindung ſtehen, als die mei— 
ner Amtsgenoſſen. Die Zeit, die ich bereits auf die 
Nachſpuͤrung dieſer ungluͤcklichen Peſtſeuche verwendet, 
und noch darauf zu verwenden beſtimmt habe, will ich 
wohl angewandt rechnen, wenn ich E. L. Eifer dadurch 
ſtaͤrken, und behuͤlflich ſeyn kann, dieſe erſchreckliche 
Plage genau zu unterſuchen. Die Jugend, welche die 
Heilkunſt erlernet, wird zum wenigſten durch dieſe Vers 
ſuche aufgemuntert werden, und, nachdem ſie einen 
Vorgaͤnger gehabt, vielleicht gluͤcklicher treffen. Dieſe 
2 a ſchmei · 


ſchmeichelhafte Ausſicht verurſacht mir ſchon eine herz 
liche Luſt und ein unausfprechliches Vergnuͤgen. 


Waͤhrend daß der Zulauf ſo vieler angeſehenen 
Männer, die dieſe Kreiſe durch ihre Gegenwart und Eis 
fer zieren, und mit ihrem guͤnſtigen Blick mein Vor⸗ 
nehmen und meinen Eifer billigen; giebt es andere, die, 
allezeit unzufrieden mit allem, was man auch zum Nutzen 
des geſellſchaftlichen Lebens auszufuͤhren bemuͤhet iſt, 
mit vollem Halſe ausrufen: es ſey alles vergeblich! das 
Viehſterben ſey eigentlich eine rechtmaͤßige Strafe, uns 
von Gott zugeſandt! Gleich als wenn alle andere Krank; 
heiten, die ſelbſt über uns kommen, keine ſolche Zuͤchti⸗ 
gungen waͤren? wogegen ſie doch genugſame Huͤlfsmittel 
gebrauchen, und nichts unverſucht laſſen. Wer iſt un⸗ 
ter uns fo thoͤricht, nicht zu glauben, daß dieſes nicht 
allein zugelaſſen, ſondern auch eine Pflicht ſey, welche 

ſelbſt die heilige Schrift befiehlt? 


Man findet andere, welche waͤhnen, als wenn es 
allein den Viehhirten gegeben waͤre, durch Erfahrung 
zu wiſſen, was für dieſe Thiere nuͤtzlich ſeyÿ: da in un⸗ 
ſerm Lande es gleichwohl fo beſchaffen iſt, daß ſehr viele, 
wo nicht die meiſten, genugſame Wiſſenſchaft haben, von 
der Art und Weiſe, wie das Vieh, nach dem beſten Vor⸗ 
theil fuͤr die Eigener, zu behandeln. 


Geſetzt aber, meine Zuhörer I wir uͤberließen die Un⸗ 
terſuchung dieſer Krankheit dem Landmanne; welchen 
Fortgang, Fönnten wir wohl erwarten von dieſen Leuten, 
die, wie bereit und aufmerkſam ſie auch ſeyn koͤnnen oder 
wollen, das eine von dem andern nicht unterſcheiden koͤn⸗ 

nen, 


s ae en 


nen, auch nicht die Umſtaͤnde merken, welche das we 
ſentlichſte und vornehmſte dieſer Krankheit ausmachen. 
Aerzte allein koͤnnen den Sitz der Krankheit, ihre Art 
und Zufaͤlle mit Nutzen beſchauen; und obſchon die 
Verſuche ſehr vieler vornehmen Maͤnner, ſowohl in als 
außer unſerm geſegneten Vaterlande, wovon viele noch 
itzt leben, ohne einigen ſcheinbaren Nutzen für die Gene— 
ſung befunden find; follten wir darum die Ausfindung 
der Bewaͤhr⸗ und Huͤlfsmittel den zufälligen Entdeckun⸗ 
gen eines Haufens Unverſtaͤndiger uͤberlaſſen? oder 
auch aus Verzweiflung ſtill ſizen, ohne uns zu beelfern, 
eines von beyden auszufinden? g 

Ich bekenne, achtbare Zuhoͤrer! daß ein übel ans 
gebrachter Gottesdienſt, Aberglaube, und, was noch ab— 
ſcheulicher iſt, die Eiferſucht, dieſe unſere Verſuche wer⸗ 
den verwerfen, widerſtreben und zurück halten: aber da- 
gegen kann ich auf hundert edelgeſinnte und wohl— 
denkende Einwohner dieſer Stadt und der umliegen⸗ 
den Lander bauen, die unſerm Rath gerne Gehör geben, 
und Geld dazu ben „um einige Unkoſten, nicht 
allein zu ihrem eigenen, ſondern auch zu ihrer Mitbuͤrger 
Vortheil, daran zu verwenden, um daß es vielleicht 
endlich einmal gluͤckte. 


Die meiſten Widerſacher rufen: warum heilt ihr 
Leute denn die Krankheit nicht mit euren Mitteln und 
Erfindungen? und warum haben denn die Gelehrten 
von ganz Europa noch gar nichts ausfindig gemacht, 
um eine Krankheit zu heben, die in dieſem Jahrhun⸗ 
dert bereits ſo viele Millionen von Vieh hinweg gerafft 

hat? 


bat? Aber, wer von E. & fieht nicht ein, daß dieſer 
Einwurf, wie ſchoͤnglaͤnzend er auch iſt, ganz und gar 


von Grund entblößt (9, 


Wir wollen dieß mit einem Gleichniß befeſtigen. 
Haben die Kinderpocken nicht beynahe tauſend Jahre 
dieſe Länder beherrſcht, und viele tauſend Kinder weg⸗ 
genommen, ehe man zu der Stuffe der Vollkommen⸗ 
heit gekommen iſt, mit welcher man igt die Pocken be⸗ 
handelt und einimpfet? Vielleicht kann man kaum von 


mehr als hundert Jahren ſprechen, die zu dieſer 


Vollendung etwas beygetragen haben. Es iſt immer 
ſicher, daß die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, beſonders 
die, fo auf das geſellſchaſelſche Leben überhaupt einen 
Einfluß haben, ſeit der Errichtung von Akademien, ge⸗ 
lehrten Geſellſchaften, der lusbreitung von. Jahrbü. 
chern, Bibliotheken, u. ſ. w. am allermeiſten Fort⸗ 
Seng gehabt haben. , na e n e 
Sind wir in Heilung der abſcheulſchen Venus⸗ 
ſeuche ſeit dreyßig Jahren nicht weiter gekommen, als 
in drittehalb Jahrhunderten, die ſeit dem Anfange 
date unzuͤchtigen Plage in unſerm Lande verſtrichen 
ſind? Warum ſollten wir denn zweifeln, und nicht glau⸗ 
ben, daß es mehr als wahrſcheinlich ſey, in dieſer glück- 
lichen Zeit, da ſo viele kluge, geſchickte und wohlden⸗ 
kende Männer ſich darauf legen, werde eher was nuͤtz⸗ 
liches erfunden werden, als zuvor, da ein jeglicher die 
Behandlung und ſogenannte Kur dem dummen Haufen 
uͤberließ, oder dem kindiſchen Aberglauben und Mitteln 
aus fernen Landen, die endlich unnuͤtz befunden worden? 


III. Bbs 1. St. 2 Laßt 


so ee 


Laßt uns alles gleich ſtellen, ſo wird niemand leug⸗ 
nen, daß die Kenntniß von dem Bau der Theile beym 


Vieh nothwendig ſey, und ſehr vortheilhaft, um ſchnel— 
ler fort zu gehen: Niemand wird die Thorheit haben, 
zu widerſprechen, daß nicht die Zeichen der Krankheit 


hiedurch genauer beſtimmt, und der Sitz und die Fol⸗ 
gen berfelben beſſer angewieſen werden koͤnnen. 8 


Sehen ſie, wohlmeinende Zuhörer, und loͤbliche 


Beeiferer von nuͤtzlichen Wiſſenſchaften! den Zweck d die⸗ 
ſer Vorleſungen, die ich zu vier in der Zahl feſtgeſetzt 


habe. Lehren ſie E. L. die Natur der Krankheit nicht; 
geben ſie keinen Grund zur Entdeckung der Heilmittel; 


ſo ſollen ſie doch E. L. den Bau eines Thiers kennen 


lernen, welches von dem gnaͤdigen Gott uns, als das 


Gott ſetzen, der den Bau der Eingeweide, welche E. L. 
ſonſt verwerflich vorkamen, mit einer Kunſt gewirkt hat, 
die ſeine große Weisheit und unbegraͤnzte Macht zu er⸗ 
kennen geben. 


Ich habe mir zu dem Ende auf meine Koſten ein 


Kalb verſchafft, welches geſund war, um keine Anſtek⸗ 
kung ruchlos innerhalb die Mauren dieſer anſehnlichen 
Stadt zu bringen. Ich habe es laſſen zu Tode wuͤr— 


gen, damit die Blutgefaͤße und andere Theile nicht 


nüglichfte Geſchoͤpf, zum Geſchenk gegeben iſt; fie follen 
E. L. in Verwunderung und tiefe Ehrerbietung gegen 


ſollten beſchaͤdigt, oder unnuͤtz für unſere Unterſuchung 


werden. 


Zuerſt wollen wir dem gu der Blutgefäße nachge⸗ 


hen, daß man die Stellen, wo die Pulsſchlaͤge am merf- 
| lichſten 
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lichſten find, die am beften von der Heftigkeit der Fie⸗ 
ber urtheilen laſſen, wohl kennen möge; zum zweyten, 
die Eingeweide des Unterleibes in ihrer wahren Lage 
ſehen laſſen, womit wir dieſe Stunde zubringen und 
dann die erſte Vorleſung endigen wollen. 


i In der folgenden will ich die Eingeweide bi 
Bauchs „inſonderheit die vier Magen, die Leber, die 
Abſonderung der Galle, die Milz und das Gedaͤrme 
ausfuͤhrlich zeigen und erklaren. Den vierten Platz 
ſollen die Eingeweide der Bruſt, der Bau des Hes 
und der Zunge, einnehmen. ER 


In der dritten Vorleſung dolle wir Ale vom 
Wiederkäuen handeln: und in der letzten die Ges 
ſchichte, Zufaͤlle, Le und beſte Wg vorſtellig 
machen. — 


©; Bergsnnet mir, wie vorhin, achtbare Zuhörer! 
eure guͤnſtige Aufmerkſamkeit; entſchuldiget die Fehler, 
und fahret fort, auf die edelmuͤthige Weiſe, die ich nun 
fuͤnf Jahre lang bey E. L. mit ſo vielem Vergnuͤgen 
verſpuͤret und bewundert habe, meinen Eifer anzuſpor⸗ 
nen, und machet mir die Ermuͤdung, die auf ſolche Ar- 
beit folgt, dadurch zur Genuͤge Ri 


Erſte Vorweiſung. 


St Sie hier das Kalb längft dem Halſe, der 
Bruſt, dem Bauch, Vor-und Hinterfuͤßen, und 
dem Schwanz, ganz von der Haut entbloͤßt, und alle 
Blutgefäße, deren Kenntniß uns nöthig geworden, auf— 
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gedecket, um, zufolge der Wahrnehmungen vieler bes 
ruͤhmten Schriftſteller, den Puls mit Nutzen zu 
fuͤhlen! ul At; 


Die meiſten hollaͤndiſchen Wahrnehmer, unter 
welchen die Herren Noſemann, Tak, und A. Kool, 
ſich auszeichnen, fühlten den Puls unter dem Schwanz, 
beym Hintern; die Italiener, wie Lanciſi, die Puls⸗ 
adern am Halſe, oder Halslappen, und der Achſel; 
Goelike im Gegentheil am Herzen. Beym Nachſpuͤ⸗ 
ren dieſer verſchiedenen Weiſen iſt mir es vorgekommen, 
daß der Huſten, der dieſer Krankheit eigen, den Hals 
und das Herz oftmals ausſchließe: und der Schwanz 
bey den meiſten zu ſchmuzig ſey, um genugſam die Pro⸗ 
ben davon zu nehmen; bey andern aber konnte der Puls 
auf der Stelle gar nicht entdeckt werden. Ich daͤchte, 
man koͤnnte den Puls viel gemaͤchlicher an der Huͤſtpuls⸗ 
ader gewahr werden, und an der Armſchlagader, vor⸗ 
nehmlich wenn die Thiere ſtill ſtuͤnden. Die Armſchlag⸗ 
ader wird gleichwohl geſchwind unnuͤß, wenn das Thier 
anfaͤngt zu huſten. Doch wie gemaͤchlich man auch den 

Puls bey Kuͤhen wahrnehmen kann, iſt es doch mit vie⸗ 
ler Muͤhe bey den Ochſen Aeshben „ weil man nicht fo 
viel mit dieſen umgeht, und ſie daher ſich mehr vor 
Menſchen, beſonders vor Fremden ſcheuen. Bey den 
jährigen und mindern Kaͤlbern iſt es beynahe unmoͤg⸗ 
lich; denn ſie ſind zu ungeduldig; man muͤßte denn je⸗ 
manden, der mit ihnen umzugehen gewohnt iſt, dabey 
ſtellen, um fie am Hals oder Rüden ein wenig 50 kitzeln, 
damit ſie ſo laͤnger ſtille 19 


Beſehen 


en 33 


Beſehen Sie nun den Hals, oder das Goͤderlein, 
der von Alters her eigentlich für den Halslappen genom- 
men wird; J. L. ſehen, wie die zwey großen Schlag— 
adern eben unter den Bruſt-Zungen⸗ Beinmusfeln a), 
die ſehr duͤnn ſind, und leichte nachgeben, neben der Luft⸗ 
roͤhre liegen, wovon die Ringe ſeitwaͤrts ein wenig ein⸗ 
gedruckt ſcheinen, um dieſelben beſſer Platz zu geben. 
Sobald man nun die Finger auf dieſen Theil laͤngſt der 
duſtroͤhre bringt, je naͤher dem Goͤderlein oder Bruſt⸗ 
lappen, deſto deutlicher fühlt man den Puls. Aber 
ſobald das krank gewordene Thier beſtaͤndig ſtoͤhnt, huſtet 
und keicht, wird die Bewegung si und der Puls 
undeutlich. 


N Ich gehe derohalben uͤber zur Achſelſchlagader; 
dieſe nimmt ihren Urſprung aus der unter dem Schluͤſ⸗ 
ſelbein liegenden Schlagader d); oder, beſſer zu fagen, 
weil das Vieh keine Schlüffelbeine hat, aus dem ſeit⸗ 
lichen Aſte der Halsſchlagader, und wird bedeckt durch 
einen kleinen, aber dicken Bruſtmuskel, welchen ich 
zeige, daß er vom Bruſtbein komme, und ſich am Arm— 
bein befeſtige: hernach von einem zweyten Bruſtmuskel, 
der vom übrigen Bruſtbein koͤmmt, und ſich am Arm⸗ 
bein und der Ellbogenroͤhre befeſtiget, allwo er in eine 
haͤutige Ausſpannung auslaͤuft, kl ea N 
einwaͤrts bekleidet. | | 


Diefe Schlagader lauft gentterat langſt dem zwey⸗ 
föpfigen Muskel in Geſellſchaft ihrer Ader, verbirgt fich 
D 3 her⸗ 
a.) Sterno -hioidei; 
b) Subclavia. 
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hernach unter dem Pronator teres, und koͤmmt nicht 
wieder zum Vorſchein, das iſt, ſie naͤhert ſich nicht un⸗ 
mittelbar der Haut, als 9 55 dem Knopf der kleinen 
Ellbogenroͤhre. | 


Man bringe dann die Hand von hinten zwiſchen 
der Bruſt in die Achſel, und man wird die Schlagader 
bald vernehmen, weil ſie ſich wie eine dicke geſpannte 
Saite unter der Haut fuͤhlen laͤßt. Wenn das Thier 
huſtet, iſt dieſer Schluß betruͤglich; wenn man die 
Probe an der linken Seite macht, fuͤhlt man zugleich 
ae Schlagen des Herzens ſehr deutlich. 


Die Hüfte, deren Muskel ich E. L. itt zeigen 
will, koͤmmt mit unſerer Huͤfte mehr uͤberein, und hat, 
vor allen an der innern Seite, gleichartige Muskeln. 
Sehen ſie da! wie die Bauchmuskeln, eben wie beym 
Menſchen, eine Hoͤlung offen laſſen, fuͤr den Durch— 
gang, nicht allein der Muskeln Pſoas und Iliakus, 
ſondern auch der Huͤftgefaͤße und Nerven. Der Mus— 
kel Sartorius hat gleichwohl einen andern Urſprung; 
er kommt vom Schambein, bedeckt die Schlagader, 
oder er iſt auch, wie ich bisweilen geſehen, beym An⸗ 
fange geſpalten, und giebt dadurch den genannten Ge⸗ 
faͤßen einen deſto gemaͤchlichern Raum. 


Die Huͤftſchlagader, wenn ſie aus dem Bauch 
getreten, laͤuft in die Zwiſchenraͤume der Muskeln 
Adductor longus und Vaſtus internus, ſchief uns 
ter dem Sartorius, von dem ſie doch wegen dem ſchie⸗ 
fen Laufe nicht lange bedeckt wird; daher läuft die 
Schlagader unter der Haut uͤber dem Muskel Graci⸗ 

lis, 
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lis, in Geſellſchaft dieſer ihre Ader und Nerven laͤngſt 
dem Schienbein hin nach der Ferſe, inwendig laͤngſt 
dem innern Rand der Achillisſehne, wo ſie, indem ſie 
wiederum tiefer hinein geht, dem Gefuͤhl entweicht, und, 

wie es ſcheint, verſchwindet. 


Wie ſehr nun auch dieſe Schlagader durch den 
Sartorius bedeckt wird, ſo laͤßt ſie ſich doch unter der 
Haut wie eine geſpannte Saite fühlen, wenn man von 
hinten bey einer Kuh die Hand zwiſchen dem Euter und 
der Weiche einbringt. Hane | 


Wenn die Thiere aufrecht ſtehen, Tard dies nach 
Belieben von vornen oder hinten geſchehen; liegen ſie 
aber, ſo iſt das erſte nicht thunlich. 


m begreift nun deutlich, warum Herr Noſe⸗ 
mann und die uͤbrigen den Schwanz gewaͤhlt haben. 
Wie das Thier auch liegt oder ſteht, ſo iſt dieſer Theil 
allezeit leicht zu unterſuchen: der Huſten kann da keine 
Aenderung machen, und das Thier fuͤrchtet m dem, 
der den Puls unterſuchen will. 


| Sehen fie da die Schlagader! J. L. fen, „ wie 
fie da als in einer Rinne liegt, unten laͤngſt den Wirbel⸗ 
beinen des Schwanzes, und wird duͤnner, je weiter ſie 
vom Becken abgeht. Bey magern Thieren, und da⸗ 
her bey allen, die von dieſer Krankheit angegriffen ſind, 
kann man an dieſem Orte am beſten den Puls fuͤhlen, 
weil fie, wie gut fie auch gefüttert, ‘in der Gefchwin- 
digkeit das Fett verlieren. Die Unfauberfeit wird E. 
L. nicht abſchrecken, ſobald dieſelben genugſamen Eifer 
D 4 haben, 
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haben, zum Nutzen des Vaterlandes etwas zu unter 
nahen | 


Wir haben nun E. L. die vornehmſten Stellen 
angewieſen, wo man den Puls am beſten unterſuchen 
kann. Waͤhlen ſie davon die beſte aus, veraͤndern ſie 
die Hand nach Erfordern; mißlingt es auf einer Stelle, 


ſo wird fie die andere unterrichten, und zum wenigſten 


wird eine von dieſen ihrer Genauigkeit genug thun. 


Nachdem die Schlagadern angewieſen worden, 
werden wir von ſelbſt zum Pulsſchlage und deſſen Zahl 
in einem gefunden Thiere geführt. Ich habe zu verſchie⸗ 
denen Malen nach einander, und bey verſchiedenen Thieren 
juſt ſechzig Schlaͤge in einer Minute wahrgenommen. Der 


Marquis von Courtipron zaͤhlet deren 38, 42 bis 43 


in einer Minute. Die Herren Noſemann, Tak und 


Koob rechnen auch, wie wir, ſechzig in derſelben Zeit. 


Dieſe Pulsſchlaͤge ſteigen an der Zahl bis 70, 75, ja bis 
90, wie Herr Engelmann und andere mit mir wahrge⸗ 
nommen haben; aber zugleich wird der Schlag ſo ſchwach, 
daß man ihn oft beynahe nicht fühlen kann. 


Die beſte Weiſe, die Pulsſchlaͤge zu erforfchen, 
iſt, daß ein anderer eine Uhr in der Hand haͤlt, und 
man laut anfaͤngt zu zaͤhlen, wenn der Zeiger auf der 
Abtheilung iſt, und einige Minuten fort zaͤhlt, und her⸗ 
nach die Summe der Schlaͤge, durch die der Minuten, 


heile a 


Eos ſcheinet mir gleichwohl die Unterſuchung des 
Pulſes mehr eine Wahl, als eine ausgemachte Nothwen⸗ 
digkeit a ſeyn, weil man aus verſchiedenen andern 

Zeichen 
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Zeichen die Krantheit vollkommen beſtimmen kann, und 
die Verminderung oder Vermehrung der Pulsſchlaͤge 

auch bey andern Schwachheiten Platz findet; um aber 
die Wahrnehmungen und Genauigkeit anderer deſto 
beſſer einzuſehen, war 0 Anweiſung lußerſt fh 
wendig. 


Nun öffne ich in her Gegenwart den Bauch, 
damit J. L. die natürliche Lage der Maͤgen, der Gedaͤr⸗ 
me, Leber, Milz und anderer Theile ſehen moͤgen. Be⸗ 
trachten fie ©), wie der große Magen, Fig. II. E. F. 
G. H. K. oder Panſen, wovon wir nachgehends weit⸗ 
läuftiger handeln werden, mit der Haube D. E. N 
ganz in der linken Seite dieſer Höle liegt: die Hau⸗ 
be, juſt unter dem Zwerchfell in der Mitten, der Panſen 
in der linken Seite niederwaͤrts laufend, mit ihren zwey 
Saͤcken G. H. bis nach dem Darmbein zu! J. L. ſehen 
den Lab, oder Labmagen, M. X. O. P. in dieſem Milch⸗ 
kalbe, wie in allen jungen wiederkaͤuenden Thieren, die 
mit vier Maͤgen verſehen ſind, groͤßer als der Panſen 
zur rechten Seite. Das Netz liegt zum Theil uͤber 
beyde hin, und ſchließt die duͤnnen Daͤrme, wie in einem 


Beutel, ein. 


Der blinde Darm liegt, wie beym Menſchen, meiſt 

in der rechten Seite. Die Leber Fig. III. A. B. C. D. 
ganz in eben der Seite, doch der Laͤnge nach, das iſt, 
D 5 | was 


e) Um ſich einen klaͤrern Begriff davon zu machen, habe 
ich eine Abbildung dieſer Theile beygefuͤgt, welche, ob ſie 
ſchon nicht ſehr ausfuͤhrlich iſt, doch dieſer Beſchreibung 
eine große Deutlichkeit geben wird. 
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was bey uns der linke Lappen genannt wird, liegt bey 
dieſem Thier auch in der rechten Seite, gegen das Zwerch⸗ 
fell an. J. L. ſehen die Milz Eig. II. A. B. C. in 
der linken Seite flach gegen den Panſen anliegen. End: 
lich ſehen ſie noch, wie das Netz J. L. M. zwiſchen den 
beyden Hoͤrnern, oder Saͤcken des Panſen, abkom⸗ 
mend, ſich am Lab M. O. unten langst dem Magen, eben 
wie bey uns anhaͤnget. 


Ich endige nun dieſe Vorleſung, indem ich be— 
fuͤrchte, daß ich ſchon ihre Aufmerkſamkeit gemißbraucht, 
und E. L. zu lange verweilt habe. Die folgende ſoll E. 
L. ein vollkommenes Denkbild der Mägen und Bruſtein⸗ 
geweide verſchaffen. | 


Zweyte 
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Zweyte Vorleſung. 
Ueber | > 


die vier Mögen insbeſondere, und uͤber die Lei 
ber, Milz, u. ſ. w. und zugleich uͤber die 
Eingeweide der Bruſt. | 


E. H. und S. G. H. S. G. ö. 


u" mit mehrerm Vortheil, in Fürzerer Zeit, und 
mit mehrerer Genauigkeit die Maͤgen zeigen zu koͤn⸗ 
nen, habe ich deren einige vorher, ſowohl von Kaͤlbern 
als Saen aufgeblaſen und getrocknet: einige davon 
habe ich durchſchnitten, und ſolchergeſtalt geöffnet, daß 
J. L aus der Vergleichung der friſchen mit den getrock— 
neten ſich eine genauere Vorſtellung von ihrem wunder⸗ 
baren Bau machen koͤnnten. Sie ſehen, daß ſie alle 
zuſammen haͤngen, und ſolche Gemeinſchaft haben, daß 
ſie eher einige Verengerungen von einer und derſelben 
Hoͤle zeigen, als abgeſonderte Maͤgen. Ariſtoteles ), 
das Kleinod der menſchlichen Vernunft, iſt der erſte ge⸗ 
weſen, der die Eingeweide des Unterleibes beym Vieh 
und andern 8 beſchrieben 7 und zugleich uͤber die 

Wieder⸗ 


d) Lib. 2. Cap, 17. Hiſt, animal. Edit. Du VALLII. 
P. 791. 
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Wiederkaͤuung gehandelt hat. Perrault verdienet, mei⸗ 
nem Beduͤnken nach, den naͤchſten Platz nach ihm. Er 
hat e) nicht allein auserleſene Abbildungen von den 
Maͤgen gegeben, ſondern auch die Oeffnung des Schlun— 
des und den Pfalter fo fchön e „daß er nicht 
. zu verbeſſern iſt. £ 


Peyer hat t) ſehr deutlich von dieſen Maͤgen ge⸗ 
handelt: und unlaͤngſt hat der einſichtsvolle Naturkuͤn⸗ 
diger von Buͤffon, mit Huͤlfe des Herrn d' Auben⸗ 
ton, ſolche genaue und ausführliche Stiche und Bes 
ſchreibungen herausgegeben, daß es ſcheint, man ſaͤhe 
beynahe die Natur ſelbſt. Unſer Blaſius, ob er ſchon 
viel Ehre durch die Beſchreibung und Abzeichnung dieſer 
Theile eingelegt hat, kann doch nicht gegen itzt beregten 
aufwaͤgen, wohl aber den minder Erfahrnen eine * 
meine Vorſtellung machen. 

Die Maͤgen, um wieder zu unſerm 1 
zu kommen, ſind vom Ariſtoteles in vier beſondere 
Theile getheilt, und mit beſondern Namen belegt 
worden. 


Der erſte 8), Fig. I. A. B. C. D. iſt von dem 
großen Weltweiſen genannt DENN ge, das ift, der 
große Magen, weil er wirklich in vollgewachſenen Thie— 
ren, Schaafen, Hirſchen, Gazellen, Guineſiſchen Reh⸗ 
chen, der ‚größte iſt; ob er ſchon in Anſehung der Ruthe 

oder 
e) In feiner Mechanique ee Animafier S. 430. 


f) In feiner Merycologia, 
3) Dem Lofer zu gefallen, habe ich hier eine Abbildung nach 
der Manier des von Buͤffon beygefuͤget. Fig. 1. 
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oder des Labes bey neugebornen Kaͤlbern, Laͤmmern und 
Rehchen kleiner iſt: er ſcheint, ſobald das Thier wieder— 
kaͤuet, ſich nach und nach zu erweitern, mittlerweile der 
Lab gleichſam dieſelbe Groͤße behaͤlt. Die Lateiner haben 
ihn Aqualiculus genannt, die Franzoſen la Panſe, 
wovon bey uns das Wort Pens abſtammet; ſie heißen 
ihn auch la Double, weil er gleichſam wie in zween 
Saͤcke getheilt iſt, oder Lherbier, wegen des Graſes 
und Heues, welches beym Schachen in e ge⸗ 

RN wird. 


Perrault hat a Magen * genauer agel. 
det, als Peyer und von Buͤffn. 


Heer d' Aubenton i) hat in dem Panſen alle 
zeit gewiſſe Würmer gefunden, die er ſehr genau ab» 
bildet, auch in dem zweyten Magen, welche mit den 
Würmern, die ich in dem Panſen von Schaafen oftmals 
entdeckt, und in meiner Abhandlung &) über die Leber⸗ 
wuͤrmer des Viehes beſchrieben er 1355 dee 
kommen. 


* 


Inwendig ift der Panſen mit kleinen 8 
beſetzt, welche dann ganz weiß, dann braun, und auf 
den Runzeln bald lichtgelb, bald ſchwaͤrzlich ſind. 


Die Aegagropilaͤ, wovon ich E. L. eine 7 75 An⸗ 
zahl zeige, werden in dem Panſen allein gefunden, wel⸗ 


€ ches 


* 


h) S. 432. Sig, 2. 


1) Band IV. S. 492. Kupf. 16. Fig. 3. Ain Nan N 
et part. du Cabinet du Roi. 


Kk) Waarnemingen omtrent den nieuwen L Amſt. 
by HouTTuryN, gvo 1763. Band II. S. 303. 
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ches auch durch von Buͤffon!) beſtaͤrket wird. Wir 
nennen ſie (Hairballen) Haarballen, und haben ſie 
ae in den Kaͤlbern angetroffen. 


Der zweyte Magen, der eine Abtheilung des 
erſten iſt, und von demſelben durch den Schlingdarm 
gleichſam abgeſchieden wird Fig. 1. A., hat von außen 
mehr oder weniger die Beſchaffenheit einer Blaſe, aber 
inwendig iſt er mit eckigten tiefen Zellchen Fig. 5. K. 
L., verzieret, in deren Mitte ein Punkt iſt, aus welchem 
etliche kleine Ribbchen nach den Ecken laufen, welche 
alle, ſowohl als die großen Zellen ausmachen, mit klei⸗ 
nern Waͤrzchen verſehen ſind. Wenn man den Magen 
trocknet, ſtellet er auf die allerſchoͤnſte Weiſe ein kuͤnſt⸗ 
lich gewebtes Netzwerk vor, welches Ariſtoteles 
‚wer;uDarog genannt hat. Die Lateiner nennen es Re— 
ticulum, die Franzoſen Reſeau und le Bonnet, wel⸗ 
ches letztere uͤberein kommt mit unſerer Benennung 
Hoeve, das iſt, Haube oder Muͤtze im Hochdeutſchen, 
wovon es ſicherlich abſtammet, als wollte man ſagen 
de Huif, oder Kappe. 


le Wir nennen dieſen Magen auch Trip, wahr⸗ 
ſcheinlich von la Trippa, die italieniſche Benennung. 
Von Buͤffon und Perrault haben die wahre Geſtalt 
dieſer Blaͤtterchen ſehr genau abgemahlt „worin Peyer 
Ahe fo glücklich" geweſen iſt. 

In dieſem Magen habe ich allzeit daſſelbe Sutter 
gefunden, als in dem großen Magen. Es iſt gleich⸗ 
wohl u unmöglich, daß dieſer kleine Magen, durch 
’ fein 

1) Band IV. S. 460 
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ſein Zuſammenziehen, „die Brocken formt, die auſwaͤrts 
nach dem Munde ee um wiederkaͤuet zu 
werden. a 

Die Faſern der Muskeln dieſer beyden Magen 
ſind ſehr ſtark, und auf eine ſo kuͤnſtliche Weiſe um den 
Lauf dieſer Theile geſchlungen, daß man dieſelbe mit 
Worten nicht beſchreiben kann. Peyer iſt ſehr gluͤcklich 
in ihrer Abbildung geweſen. 4 


Der dritte Magen hat die Geſtalt eines zu⸗ 
ſammen gekruͤmmten Igels, oder einer krummen Agurke, 
Fig. 1. F. L. G. Er iſt an den Seiten platt, und lie⸗ 
get unmittelbar gegen den Ruͤckgrat an: er wird von 
den alten Weltweiſen EN ye genannt, nicht eben wegen 
der beſchriebenen Geſtalt, ſondern weil feine Haͤute inwendig 
mit haͤrtlichen ausſtechenden Warzen, wie die Pinnen 
bey einem Igel, verſehen ſind. Omaſum iſt der la⸗ 
teiniſche Name davon, auch Echinus. Etliche, wie 
Plinius, nennen ihn Centipellio, wegen der Viel⸗ 
heit von Haͤuten, woraus er beſteht. In Groͤningen 
nennet man ihn Menigvold, vom hochdeutſchen man⸗ 
nigfalt, der Haͤute halber; in Holland het Boek, 
das Buch; und zum Haag, de Zouter; in Fries⸗ 
land de Bybel, oder Flarde, das iſt, die Bibel, oder 
die Lappen. Die französichen Benennungen ſind nicht 
ſehr davon unterſchieden, wenn ſie die Wörter: le feuilz 
let, le millet, mellier und pſeautier, gebrauchen, 
wie von Buffon w) bezeuget, um dieſen wunderbaren 
Theil auszudruͤcken. | a 


In 


m) S. 487. 
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Ah In dieſem Buch, find 24 große Blätter, zwiſchen 
einem jeden von dieſen ein mittelmaͤßiges, hernach. zwi⸗ 
ſchen jedem mittelmaͤßigen und großen noch ein kleines, 
die machen überhaupt 96 Haͤutchen aus, welche alle feſt 
an der Seite F. L. G. Fig. 1. angeheftet find, ſpitz in F. 
anfangen, am breiteſten in L. find, und ſich ſpitz in G. 
endigen. 
ee) rechnet zwey große Haute weniger, und 
alfo zwey mittlere und vier kleine, alſo nur 88 in allem. 
Er hat aber hierin wahrſcheinlich geirret; es waͤre denn, 
> die Natur hierin bisweilen ſpielet. ' 

Alle diefe Häuschen find mit Warzen verſehen, 
wie die Igelpinnen, aber weiter von einander verſpreitet. 
Die Farbe des innerſten Haͤutchens iſt, eben wie die des 
Panfen, oft braun, lichtgelb und ſchwaͤrzlich. 

Ich zeige E. L. hier einen ſolchen Pfalter aus einem 
Jſinden, friſch geſchlachteten Ochſen! Es iſt der Muͤhe 
werth, auf den Geruch Acht zu haben, welcher ſchon 
dreckig iſt, und welchen das wiedergekaͤuete Futter bekom⸗ 
men hat, ungeachtet die Galle weder aus der Leber, noch 
aus der Gallenblaſe hat dazu kommen koͤnnen. Sie ſe⸗ 
hen, der Stoff iſt gekaͤuetes Heu, hier und da ein Stück- 

chen Stroh und ganze Gerſtenkoͤrner, womit das Thier 
gemaͤſtet worden iſt! und daß es trockenhaft iſt, das iſt, 
daß dieſer Stoff, als ein ſehr dicker Brey, fo wunder: 
bar nett zwiſchen dieſen Haͤutchen vertheilt iſt. Wie iſt 
es da fo ſchoͤn zwiſchen ein gekommen; und wiederum ſo 
regelmaͤßig davon heraus gerathen? Ich geſtehe, dieſes 
nicht vollkommen einzuſehen. Nur ermahne ich E. L. 


8 hierauf 
n) S. 138. 
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hierauf Acht zu geben, weil in der Viehſeuche hier die 
Speiſe meiſtentheils verhaͤrtet, und wie verbrannt iſt, 
ſo daß alle dieſe Haͤute dadurch erſticken; wovon allein, 
wenn keine andere Zufälle wären, das Thier nothwendig 
ſterben muͤßte. f FERIEN 


Bey Kälbern, die noch fäugen, oder Milch kein. 
ken, findet dies nicht Statt, weil die Milch nicht fo dick 
werden kann, ſondern hindurch laͤuft in den vierten Ma⸗ 
gen oder in den Lab, wo fie kaͤſet; wovon wir gleich 


reden werden. 


AJInndeſſen kann ich nicht vorbey gehen, E. L. an eine 
ſonderbare Erſcheinung zu erinnern. Wenn man das 

Buch oder den Pfalter eines an der Peſt verſtorbenen 

Thieres oͤffnet, fo loͤſet ſich das inwendige Haͤutchen, 
oder Epichelium, ganz ab, und bleibt am Futter 

ſitzen, fo daß man es mit ganzen Stuͤcken davon abneh⸗ 

men kann, dagegen dies Epithelium, in einem ge- 

Funden, friſch geſchlachteten und augenblicklich geoͤffne⸗ 
ten Thiere, ganz unmoglich abzuſondern iſt. Woraus 

man folgern koͤnnte, daß die Abſonderung dieſes Haͤut⸗ 

chens ein Zeichen der Krankheit waͤre, wenn man es 

nach dem Tode eines geſchlachteten Viehes ſo los befaͤnde. 

Aber die Erfahrung lehrte mich, als ich von ungefaͤhr 

einen Buchpanſen oder Pſalter hier in der Anatomie⸗ 

kammer vier und zwanzig Stunden hatte liegen laſſen, 

ohne darnach zu ſehen, daß ſich dieſes Haͤutchen bey der 

Eroͤffnung abſonderten, und mit wenig Muͤhe abſtraͤu⸗ 

feln ließ, eben wie bey dem von einem Thiere, daß an 

der Krankheit verſtorben iſt. Dieſe Bemerkung beſtüͤrzte 

mich. Ich oͤffnete hernach noch viel Maͤgen, und fand 

III. Bos 1. St. E beftän- 
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beftändig, daß dieſes Haͤutchen in Friſchverſtorbenen ſehr 
feſt ſaß, ſich aber allezeit leicht abſtraͤufte, wenn ich 
den Panſen hatte vier und zwanzig Stunden liegen laſſen. 
Endlich oͤffnete ich den Mannigfalt von einer fetten 
Kuh, Nachmittags um zwey Uhr, ſo friſch, wie ſie ge⸗ 
ſchlachtet war, aber nur auf einer Stelle, hob die Blaͤt⸗ 
ter von einander, und fand das duͤnne Haͤutchen ſehr 
feſt. Den andern Morgen um neun Uhr öffnete ich ihn 
auf einer andern Stelle, und fand, daß es ſchon an⸗ 
fieng, loſer zu werden: den dritten Tag ſchnitt ich wie⸗ 
der andere Haͤutchen auf, des Morgens um neun Uhr, 
und da ſtraͤufte ſich das ganze Haͤutchen ab, eben wie 
bey den an der Krankheit verſtorbenen, nicht allein vom 
Pfalter , ſondern auch vom Labe. 


Dieſes Abloͤſen oder Abgehen des innerſten Haut 
chens iſt ſehr hinderlich, um ſolche Maͤgen inwendig 
ſchoͤn zu machen und zu trocknen; wartet man zu lange, 
ſo geht es ganz ab, ſowohl vom Panſen, von der Hau⸗ 
be, als vom alter und dem Labe, nicht allein bey 
Schaafen, Laͤmmern und Kaͤlbern, ſondern auch bey 
Hirſchen; daher muͤſſen ſolche Zubereitungen augen« 
blicklich nach dem Tode geſchehen. 


Der Weg vom Schlunde nach dem Pfalter it ſehr 
geräumig, und offen bis in den Lab, denn die Blätter 
halten alles bis auf einen Abſtand von M. auf. 


Der Lab iſt der vierte Magen, Hyoggen vom 
Ariſtoteles genannt; M. H. I. zeiget die Abbildung. 
Die Franzoſen nennen ihn Caillette, weil die Milch 
da allezeit geronnen gefunden wird, auch franche 

mullo 


mulle. In unferer Sprache heißt dieſer Magen 
Lebbe, de Rooi oder Roo, _Ruode, zufolge 
a o) der Farben halber; in Friesland heißt er 

ea, und die Lateiner haben ihm die Namen Aboma— 
ri; und Falifcus gegeben, | 


| Diefer hat die Geſtalt, wie unfer Magen. Er 
iſt viel größer als der Pfalter und die Haube zuſammen. 
Es find in dieſem Magen Valveln, oder Klappen, vier 
zehn an der Zahl, die von dem Pſalter anfangen, und 
ſchief niederwaͤrts gerichtet find; fie hängen allezeit ſchlaff, 
und koͤnnen durch die Trocknung nicht wohl ausgedehnt 
gehalten werden. Ariſtoteles beſchreibt ſie a deut⸗ 
lich, ohne ihre Zahl zu beſtimmen. 


Der Pylorus, oder Ausgang, der Hals deſes 
Lobes, iſt dem unfeigen gleich, und vereinigt fich mit 
dem Zwoͤlffingerdarm, in welchem die Galle der Sa 
blafe eintritt, wie in Fig. 3. 0. S. M. 5 


Die Speifen. Haben hier in e Thiere el einen 
ſehr ſtarken Dreckgeruch: in Kaͤlbern, die noch mit 
Milch genaͤhrt worden, iſt allezeit ein Klumpen Kaͤſe 
oder geronnene Milch darin, die man nicht durch Waſchen 
heraus bekommen kann. Dieſer Kaͤſe hat eine ſehr 
weiße Farbe, ohngeachtet die Milch im Panſen ſchon 
grau oder lichtbraun durch die Semifänng, | der Feuch⸗ 
tigkeiten dieſer Theile geworden iſt. 


Der beruͤhmte van Swieten hat in dieſem | 
Stüde 2 groͤblich geirret, denn er lehrt, wo er uͤber die 
E 2 Säure 


c) S. 142. 
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Saͤure im Magen der Kinder handelt 2), daß die Milch 
in dem Panſen oder dem erſten Magen der Kaͤlber ge⸗ 
rinne, und durch den Zufluß der Galle dieſe Gerinnung 
wiederum ſo entbunden werde, daß ſie in dem vierten 
Magen dieſer Thiere ganz verſchwinde. Es wird aber, 
wie bereits geſagt, dieſes Geronnene nur erſt in dem 
Labe oder dem vierten Magen gefunden, und empfaͤngt 
keine Galle, als lange nachdem es daraus entledigt und 
in den Zwoͤlffingerdarm uͤbergegangen iſt, wie aus der 
dritten Abbildung zu erſehen, wo Fig. 3. I. der Pylo⸗ 
tus iſt, oder das ausgehende Ende des Labes, und I, 
M. der Abſtand von der Einheftung der Gallenblaſe. Es 
iſt alſo klar, daß durch die ſeifenartigen Feuchtigkeiten, 
welche in dieſem vierten Magen haͤufig abgeſondert wer⸗ 
den, die Aufloͤſung der ae N geſchehe, up 
nicht durch die Galle. | 


Die Abe iſt, gegen das Thier zu rechnen, nicht 
groß; d' Aubenton hat fie nicht abgebildet. Ich 
habe ihre Lage und Geſtalt dem Magen beygefuͤgt, um 
meinen Zuhoͤrern, die nun meine Leſer geworden, die 
Zerlegung dieſer Theile gemaͤchlicher vorzuſtellen. Sie 
ſehen aus der dritten Figur, daß ſie gleichſam aus 
zwey großen Lappen beſteht, C. B. E. F. D. O. und Q. 
welche ganz ſeitwaͤrts mit C vor: und Qrückwaͤrts liegen. 
Die Nabelader A. B. wird i ihr mitten in der rechten 

Seite 


Ss) Commentar. in aphor. 1356. BOERRAVIf Band Iv. 
S. 683. Coagulum lactis in primo vitulorum ventri- 
eulo copiofum reperitur, poſt bilem admiſtam autem 
ſie folvitur denuo, ut in quarto horum animalium ven- 
trieulo diſpareat. 


’ 
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Seite eingefuͤget, „und mit einem kleinern Lappen B. E. 
bedeckt: zwiſchen welchem und dem hinterſten Lappen Q. 
die Gallenblaſe P. O. liegt, welcher Kanal O. 8. ſich mit 
dem von der Leber R. 8. vereinigt, um den gemeinen 
Gallengang S. M. zu machen, die ſich auf ſelbige Art, 
wie beym Menſchen, in den Zwoͤlffingerdarm, ziemlich; 
weit von dem Labe, in M. entledigt. Der Leberkanal 
laͤuft zwiſchen dem Lappen U mit der Pfortader in die 
Oeffnung F. E. D. N 

Längſt dieſem Kanal wimmeln 9859 entſpringen die 
Leberwuͤrmer, bis in die Gallenblaſe und in den Leberkanaͤ⸗ 
len, die ganze Leber durch. Ich laſſe E. L. dieſe Wuͤr⸗ 
mer aus Schaafen ſehen, weil dieſes Kalb, das noch 
nichts als Milch genoſſen, und nicht aufs Gras gegan— 
gen iſt, ‚Diefe, Wuͤrmer noch nicht haben kann: ſie ha⸗ 
ben alle eine und dieſelbe Geſtalt, wie ich ſie abgebildet 
und beſchrieben habe in dem II. Deel der Verhand- 
lingen over den nieuwen Landbouw, S. 8 
und dem IV. Theil S. 320. wohin ich E. 9 will verwie⸗ 
ſen haben, 
„ Die Gallengaͤnge der Leber werden oft mit 1115 
nigten Rinden von innen beſetzt, welche dunkelgruͤn von 
Farbe und wenig vom Gallenſtein verſchieden ſind. 


Von Buffon hat fie beſchrieben 4), und dieſelben, eben a 


wie ich, in den geſundeſten Thieren gefunden; ſehen fie 
hier, die ich aufbewahret habe! E. L. ſehen, daß ſie 
ganz hohl, loͤchericht und bruͤchig ſind; die Galle iſt 
daher durch dieſe Hoͤlungen durchgelaufen. Sehen ſie 
da andere, worin es ſcheint, daß einige Stuͤckchen bin. 
N ein 


J) Edend: 8. 473. 
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ein gefallen, und weniger oder mehr Verſtopfungen ge⸗ 

macht haben! Dieſe Stoffe beweiſen zur Gnuͤge, daß 
in der That die Lebergalle nicht viel verſchieden iſt von 
der Gallenblaſengalle. | 


Wie nun im Menfchen ein Pancreas oder Ges 
frösbrüfe gefunden wird, fo iſt es auch in vielen Thie⸗ 
ren, und inſonderheit im Hornvieh. Sehen ſie hier, 
wie dieſe Drüfe hinter dem Zwoͤlffingerdarm liegt, von 
S. bis T. Fig. 3. mit 8. gegen den Gallengang! Ob 
ich ſchon E. L. den Kanal, der den Safft derſelben nach 
dem Zwoͤlffingerdarme führer, nicht vorweiſe, fo iſt er 
doch da; aber die DEN: ift Men Was als dei 
Menſchen. 


R. iſt eine Drüſe „ die viele Waſſergefaͤße em⸗ 
pfaͤngt. E. F. D. G. H. R. iſt das kleine Netz, wo⸗ 
durch E. L. den kleinen Lappen der Leber ſehen durchſchei⸗ 
nen V, der den Zunamen von dem großen Zergliederer 
Spigelius hat. 


Das duͤnne Gedaͤrme geht von der rechten Seite 
unter dem Labe durch, nach der Linken, wie E. L. in der 
zweyten Abbildung durch Q. R. vorgeſtellet iſt. Es 
iſt in einem erwachſenen Thier ſehr lang, und allezeit 
zart; wie Herr d' Aubenton vorgiebt, deſſen groͤßte 
Verdienſte im Ausmeſſen beſtehen, iſt es von dem Labe 
bis an den blinden Darm hundert und vierzehn Fuß 
lang; welches E. L. gerne glauben koͤnnen. Der blinde 
Darm iſt zwey und einen halben, und der dicke vier und 
dreyßig Fuß lang: daher kann die ganze Laͤnge geraͤum⸗ 
lich hundert und funfzig Fuß gerechnet werden. Eine 

erſtaun⸗ 
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erſtaunliche Länge! welche gleichwohl die Speiſen ſehr 
geſchwinde durchlaufen koͤnnen, weil, wenn ein Sarier: 
mittel eingegeben wird, es oft nach drey oder vier Stun⸗ 
den eine ſehr gute Wirkung macht. Da ſind keine Klap- 
pen in dem dicken Gedaͤrme, welche den Durchgang vers 
zögern konnen, wie im Menſchen, und einigen andern 
Thieren, beſonders in den Haſen, Kaninchen, und der⸗ 
gleichen. Auch iſt der Abgang beym Hornvieh ſehr 
weich, und, wenn fie Gras freffen, dünne. 


Das dicke Gedaͤrme, welches ſonſt uͤberall ziemlich 
weit iſt, wird dicht bey dem rechten Darm verengert, 
welcher nicht weit vom Hintern mit ſehr viel Runzeln be⸗ 
fest iſt, wo viele Drüfen herum liegen. Auf dieſen 
Bau muß man beſonders aus der Urſache merken, weil 
hier in den kranken Thieren der Koth ſitzen bleibt, und 
durch ſeine Faͤulung das inwendige Haͤutchen fo angreift, 
daß bald der kalte Brand daraus entſteht, und das Blut 
aus dem Hintern läuft, nebſt einigen Haͤutchen, die 
durch die Abſterbung ſich gelöfet, und zugleich mit abgehen. 


Ich will E. L. mit dem wunderbaren Geſchlinge 
und dem ſonderbaren Lauf der Gedarme, nicht aufhalten; 
denn da wir nur willens ſind, die vornehmſten Theile, 
die von der Peſtſeuche angegriffen werden, zu zeigen, 
ſo muͤſſen wir zu den Eingeweiden der Bruſt uͤbergehen, 
wenn wir E. L. durch eine große Ausſchweifung nicht ver⸗ 
drießlich machen wollen. . 


Ich habe, wie J. L. ſehen, das Bruſtbein mit 
den Knorpeln der Rippen, gleich unter dem erſten Stuͤcke 
des Bruſtbeins weggenommen, damit ich die Vereini⸗ 
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gung der Halsmuskeln nicht verlieren moͤchte. Die 
Lunge hat eine bleichrothe Farbe, die ins Gelbe faͤllt; 
überall eins; das Herz ein wenig aufgeſetzt, weil das 
Thier erwürge iſt; wie ich itzt ein Stuͤck eines Lungen- 
lappens abſchneide, ſo ſehen J. L. die Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit uͤberall einerley, und nirgends gehen Blaſen auf, 
noch Luft heraus; dagegen in dem an der Krankheit 
verſtorbenen Vieh entdeckt man oft Luft in dem zellich⸗ 
ten Gewebe, wie auch unter der Oberflache der Lungen, 
welches man Emphyſema nennet. Oft ſind die Lun⸗ 
gen ganz entzündet, mit purpurnen Flecken; bisweilen 
geht der kalte Brand tiefer hinein, und macht eine große 
Abſterbung, ſo, daß wenn man hinein schneidet, das 
ſchwarze Blut davon heraus laͤuft. Erinnern E. L. ſich 
denn dieſer natürlichen Farbe, wenn ſie ein an der Peſt⸗ 
ſeuche geſtorbenes Thier öffnen oder unterſuchen ſollten. 


Betrachten fie nun mit mir dieſe Bruſt-Zungen⸗ 
Beinmuskeln *), oder die Muskeln, welche vom Bruſt⸗ 
bein abkommen, und das Zungenbein bewegen! J. L. 
koͤnnen ſehen, daß die Kaͤlberdruͤſe, die von den Zerglie⸗ 
derern Thymus genennet wird, nicht in der Bruſt, ſon⸗ 
dern daß allein die kleine Kaͤlberdruͤſe flach über das Herz 
weg in der linken Seite der Bruſt liegt, und doch nicht 
ganz; denn fie läuft aufwaͤrts längs der Aſpera Arte- 
ria, oder Luftroͤhre, bis dicht an dem Schlunde „von 
beyden Seiten, und wird durch die eben benannten Mus⸗ 
keln bedecket, wie J. Jac. Peyer, ein Sohn von 
dem beruͤhmten J. Conrad dieſes Namens, in ſeinen 
mediciniſchen Wahrnehmungen bereits angemerkt hat. 

j a pi 5 nd EN 2 Dieſe 
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Dieſe Druͤſen find daher merklich von den unſrigen 
. und wir lernen hieraus, daß wir ihren 
wahren Nutzen noch nicht recht kennen; doch dieſe Unter⸗ 
ſuchung gehoͤret nicht zu unſerm Zweck: 

Ich will nun die Luftroͤhre oͤfnen: J. L. ſehen 
ihre weiße Farbe von innen, und daß weder gelber 
Schleim, noch Schaum, noch blutige Flecken darin 
ſind! In den an der Krankheit verſtorbenen iſt ſie ein 
Mal ſchwarzroth durch die Abſterbung, ein ander Mal 
mit zaͤhem eiterigem Schleim beſetzt, und noch ein ander 
Mal mit weißem Schaum, von der Straube ab, bis 
tief in die Lungen hinein, aufgefuͤllt, nachdem die Krank. 
Na mehr oder minder auf die Lunge gewirkt hat. 

Die Zunge verdienet auch Aufmerkſamkeit; ſie 
iſt binterwärts mit Druͤßchen beſetzt, die ſich wie kleine 
Tuͤpfelchen zeigen, und von Unerfahrnen leicht koͤnnten 
auf eine verkehrte Art für Bläschen gehalten werden. 
D' Aubenton hat fie ſehr genau beſchrieben s) und 
Collins hat fie ſehr wohl abgebildet 9. 

In den an der Krankheit verſtorbenen Thieren habe 
ich vielmals denſelben eiterigen Schleim auf der Zunge ge⸗ 
funden, welchen ich eben in der Luftroͤhre beſchrieben. 
Niemals iſt es mir vorgekommen, daß dieſer mit den 
Schwaͤmmchen, welche bey uns am Ende der Krankheit 
vorkommen, uͤberein kaͤme, aber viel eher als eiterhafter 
Schleim, der vielleicht aus der Lungenroͤhre dahin ge⸗ 
trieben, oder aus den Zungendräſen ſelbſt abgeſon⸗ 
dert wird. ö 

S Es 


5) Ebend. S. 495. 
t) Kupß 3. Fig. 2. B. B. Band 2, 
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Es iſt merkwuͤrdig, daß die Zunge ſelten in der 
Krankheit angegriffen iſt, ohne nur, daß ihr duͤnnes 
Oberhaͤutchen ſich leicht davon abſoudern ab „eben wie 
125 den Haie 


Ich erinnere E. L. bey dieſer Gee daß 
dieſe Krankheit mit der Blatterkrankheit auf der Zunge, 
welche im Jahr 1682 und 1732 ſo heftig wuͤthete, und 
durch einen Zungenſchnepfer geoͤffnet und un Auer 
nicht verwechſelt werden muß. 


i Dies waͤre Na geſchaͤtzte Zuhoͤrer, 5 7 
welches ich wegen der Beſchaffenheit der Eingeweide, und 
der Maͤgen insbeſondere, vorzuzeigen für noͤthig erach⸗ 
tet; ehe J. L. ſich eine rechte Vorſtellung von der Wir⸗ 
kung des Viehſterbens machen koͤnnen, muͤſſen wir E. 
L. erſt von der Wiederkaͤuung unterrichten; wozu die 
dritte Vorleſung beſtimmt iſt. 5 | 


‚Dritte 


Dritte Vorleſung. 
Von der Wiederkaͤuung der reinen und unreinen 
Thiere, und von dem Horndieh insbeſondere. 


E. H. und S. G. H. S. G. 3. 


Wie die meiften Dinge, die ſich unſerm Auge: füge 
ich darbieten, felten genau unterſucht und nach 
Wuͤrden betrachtet werden, eben ſo iſt es mit der Wie⸗ 
derkaͤuung beſchaffen; wir ſehen Kühe und. Schaafe 
ſitzend oder ſtehend kaͤuen, ob ſie gleich kurz zuvor nichts 
gegeſſen haben; wir nennen es wiederkaͤuen, ſo wie wir 
es in der Jugend gelernet, ohne dieſer merkwuͤrdigen 
Erſcheinung weiter nachzuſpuͤren. | 


Das Wort, wiederkaͤuen, bedeutet in unſerer Sprache, 
das genoſſene Futter zum andern Mal kauen, und iſt 
ein Ausdruck, der im eigentlichen Verſtande nicht wahr 
iſt; weil Kuͤhe, Schaafe, Geiſen, Hirſche, Kameele, 
und dergleichen, erſt das Kraut, Gras, Heu oder 
Stroh abbeißen, und es ohne zu kauen hinunter ſchluk⸗ 
ken; das iſt, ſie thun nicht wie die Pferde, die Tag 
und Nacht freſſen, und langſam niederſchlucken, indem 
ſie die Speiſen erſt zwiſchen den Backenzaͤhnen mah⸗ 
len, und ſo fein als noͤthig machen, daß ſie nicht allein 
leichte verzehrt werden, ſondern auch gemaͤchlich durch den 
Schlund gehen koͤnnen. kr 

Die 
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Die Griechen, von welchen wir die meiſten Wiſ⸗ 
fenfihaften entlehnet haben, druͤcken es ganz anders aus, 
nehmlich ngen, uurgundg , ung unis, und Angvncio- 
Has von 70 engel, revolvere, das iſt, die einmal 
niedergeſchluckte Speiſe wieder nach dem Orte bringen, 
wovon ſie erſt gekommen iſt. Es iſt Ariſtophanes 
allein, der von dem Worte Rama dondi, remando, 
ich wiederfäue, von ace Ü, manduco, ich kaͤue, 
Gebrauch macht. N 


Die Lateiner, wie wir bey dem Feſtus ) finden, 
leiten das Wort ruminare von rumen ab, welches 
nicht den Panſen, wie einige unrecht gemeinet haben, 
ſondern den Schlund, oder Halsdarm, bedeutet. Ru- 
men, ſagt Feſtus, eſt pars colli, qua efca devo: 
ratur, unde rumare dicebant, quod nunc ru- 
minare. Alſo iſt Rumen der Theil vom Halſe, wo⸗ 
durch das Futter niedergeſchluckt wird, u. ſ. w. Alle 
dieſe Worte geben daher kein ſo vollkommen Denkbild 
vom Wiederkaͤuen, als vielmehr vom Wiederſchlucken, 
oder wieder aufgeben und nach dem Munde bringen. 


1 „ 88 

Unter den Alten haben Ariſtoteles, welchen Pli⸗ 

nius beynahe woͤrtlich in feinen naturkuͤndigen Abhandlun⸗ 

gen folgt, und Galenus am beſten uͤber die Wiederkaͤu⸗ g 
ung geſchrieben. Unter den Neuern nimmt inſonderheit 

Peyer in ſeiner Mericologia, oder Abhandlung uͤber 

die Wiederkaͤuung, ſich aus. In gewiſſen Abſichten iſt 

er hierin von Perrault x) in ſeiner Mechanique des 

U . | animaux 
) de verbor. fignif, Buch 16. S. 461. 
x) ©. 430. | 8 9 12 


animaux übertroffen, und aus dieſem haben die Ver⸗ 
faſſer des Dictionaire encyclopedique ihre Abhand- 
lung genommen, die uͤberhaupt ausführlicher im Were 
zeichnen der Theile geweſen, wodurch die wiederkaͤuen⸗ 
den Thiere von den nicht wiederkaͤuenden zu unterſchei⸗ 
den, als im Auslegen der Wiederkaͤuung ſelbſt. ö 


Ich ſage hier nichts vom von Buͤffon, weil J. 

L. aus dem, was ich vorhin von dieſem großen Manne 
angefuͤhret, ſchon werden verſtanden haben, daß ich 
ſeine Schriften ſowohl, als ſeine Wahrnehmungen von 
der Wiederkaͤuung, ſehr hochſchaͤtze. Ich uͤbergehe 
mit Fleiß den ſeichten Naturforſcher J. Th. Klein, ob 
er gleich wegen der vierfüßigen Thiere einige Zweifel Y) 
uber den Ritter von Linne aufgeworfen, und zugleich 
einiges, die Wiederkaͤuung betreffend, mehrentheils aus 
dem Peyer, Wotton und Aldrovandus, vorge⸗ 
tragen hat. . 1 
Es werden viele Thiere gefunden, die dieſe wun⸗ 
derbare Eigenſchaft der Wiederkaͤuung haben: die Ras 
meele, das backtreanſche oder zweybucklichte Kameel, fo 
wir unrecht Dromedar nennen; das ſich weit erſtreckende 
Geſchlecht von Ochſen, Buͤffeln und Biſons; alles was 
Hoͤrner hat: Hirſche, Rennthiere, Elenthiere, Gazel⸗ 
len, Antilopen, Ziegen und Schaafe, keines davon 
ausgenommen; das Guineiſche Rehchen ohne Hoͤrner, 
und dergleichen, wiederkaͤuen alle. Die Hafen, Ras 
ninchen, Murmelthiere, und andere mehr, die unten und 
b | ! oben 


y) Summa dubiorum circa elaſſos quadruped. & emphib. 
in Cel. D. LIN NEI Syft, Natur, Lipſiae 1743. 4t0, 
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oben zwey Zaͤhne haben, ſind mit dieſer Eigenſchaft 
* 


5 Das iſt, um Se zu feyn, alle diefe Thiere freffen 
erſt den Magen mit einmal voll; hernach bringen ſie durch 
eine beſondere Bewegung, die gleichwohl ſehr viel vom 
Brechen verſchieden iſt, einen kleinen Theil auf einmal 


von dieſen Speiſen wieder aufwaͤrts in den Mund, und 


kauen ſie ſehr lange zwiſchen den Backenzaͤhnen, our 


ſie es zum zweytenmal niederſchlucken, und in einen ab» 


geſonderten Magen bringen, oder in einen andern Theil 
deſſelben, wenn ſie nur mit einem Magen verſehen find, 


Die Abſicht des großen Schoͤpfers ſcheint geweſen 
zu ſeyn, dieſen Thieren einen ſichern Gelaß zu beſorgen, 
wo fie ihre Speiſen anſammeln koͤnnten: weil fie alle, 


in Verhältniß zu ihrem Körper, ſehr viel auf einmal 


freffen. Es wuͤrde daher zu viel Zeit noͤthig geweſen 
ſeyn, wenn alles dieſes Futter hätte müffen erſt fein zer— 


malmet werden; uͤberdem find die meiſten von Natur 


ſehr furchtſam, wegen der Feinde, die fie allerwaͤrts fin⸗ 
den, und haben nicht viel Zeit herum zu grafen: fie 
beißen deswegen ſo geſchwind als moͤglich, und ſo viel ſie 


geluͤſten, ab, und ſchlucken es in ſich; hernach verber- 


gen ſie ſich, oder begeben ſich gleich unſerm zahmen Vieh 


zur Ruhe, und wiederfäuen nach Gemaͤchlichkeit die Speiſe, 


welche bereits in dem Magen eine kleine Veraͤnderung 
und Kochung erlitten hat. 


Weil man in den vornehmſten de 
Thieren mehr als einen, ja vier Maͤgen gefunden, hat 


man ſchon von alten Zee her gemeint, daß zur Voll⸗ 


ziehung 


Ziehung der Wiedertäiung vier Magen noͤthig wären, 
wie wir beym Galen leſen 2), der rund heraus fagt, 
man würde ausgelacht werden, wenn man den Hunden 
vier Maͤgen, und den eee Dieren nur einen 
zuerkennen wollte. N 


„Der unvergleichliche Naturforſcher von Buͤffon 
iſt noch in eben dem Vorurteil, und leugnet die Wie⸗ 
derkaͤuung bey den Hafen 2) aus keiner andern Urſache, 
als weil ſie nur einen Magen haben. Auf der andern 
Seite leugnet er ſehr ſtark, obgleich mit Unrecht, die vier 
Magen in dem weſtindiſchen Schwein mit der Biſam⸗ 
druͤſe auf dem Rüden, fo er Pekari nennet d), un⸗ 
geachtet der berühmte Tyſon dieſelben ſehr wohl abge⸗ 
bildet und beſchrieben hat, und daß, was noch mehr zu 
verwundern iſt, nicht entgegen iſt, daß die vier Maͤgen 
in feinem eigenen Werke von d'Aubenton e) abgebildet 
und beſchrieben worden ſind. 


Ich betrachte feine Beweiſe als fo viele Auefläche, 
da er keine Ausſicht hatte, ſich anders zu retten. Denn, 
daß er ſagt, der Pekari hat keine vier, ſondern nur 
drey 


2) Comment. 2. in libr. Hock. de natura human, Ed. 
Braſſavoli el. 2. S. 182. H. — — fie fi quis canibus 
quatuor ventriculos affirmaverit, unicum vero rumi - 
nantibus, deridebitur. 

a) Band VI. S. 254. 

b) Bond X. S. 21. Sus umbilicum in dorſo geren ÄLs 
DROY, oder Sus ecaudatus folliculum in dorfo gerens 
BRISSONII regn. animal ©, 3. oder Sus dorfo eyſtifero, 
cauda nulla. LI NN. Ausg. X. S. 50. 


) Kupf. 7. Fig, 2. Ebend. 
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drey Maͤgen, beweiſet nichts ſonderliches, weil bey den 
Kuͤhen, Schaafen, Ziegen und Hirſchen der große 
Pans, mit der Haube zuſammen gerechnet, auch nur einen 
Magen ausmachet, und fie daher, eben wie der Per 
kari, nur drey Maͤgen haben würden; wie er ſelbſt l) ſagt: 
die zwey erſten Maͤgen machen nur einen Sack 
aus, und die Haube iſt nichts anders, als ein 
Theil des Panſen. Und gleichwohl geſtehet er, und 
das mit Recht, die Wiederkaͤuung bey dieſen Thieren. 


Der große Schoͤpfer dieser unbegreiflichen Welt, 
Be ft gezeiget, wie wenig begraͤnzt feine Allmacht ſey, 
die Werkzeuge bey den Thieren zu veraͤndern, und wie 
mancherley Wege er ſich vielmals mit gleicher Vollkom⸗ 
menheit zu einer und derſelben Abſicht bedienet. Die 
Affen, zum Beyſpiel, füllen, ſo geſchwind ſie koͤnnen, 
nicht ihren Magen, ſondern die beyden Saͤcke oder Kie⸗ 
fern, die ſie zu beyden Seiten am Kinnbacken haben, 
und die man ſich als den erſten Magen vorſtellen kann; 
wenn fie das gethan, wiederkaͤuen fie, wenn ich es ſo 
nennen darf, nach und nach die Speiſe nach ihrer 5 
maͤchli chkeit, wie unſer Vieh zu thun gewohnt iſt. 


Der Hamſter e) hat auch ſolche Saͤcke, welche bey 
don Buͤffon k) ſehr ſchoͤn abgebildet find, in welchen 
| Su verſchlingende Thier das Korn aufbehaͤlt, um es 
erſt 


J) Band IV. S. 3805 les deux ehh ne forment qu. un 

meme face, und S. 461. le bonnet n’eft qu'une portion 
de la panfe, 

e) Cricetus. VALENTINI Theatr. Zootomic, Th. I. S. 

15 4. Kupf. 32. und LINN. Muſ. Sp. 6. Ausg. X. S. 60. 


6) Band XIII. S. 119. Kupf. 16. 
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erſt anderswo in Sicherheit zu bringen, bis es noͤthig 
bat „es zu freſſen. 


Die eigentlich ene Thiere haben ſolche 
Sparſaͤcke nicht, ſondern einen doppelten Magen, oder 
einen, der in zwey getheilt iſt: ſie koͤnnen deswegen 
nichts anders thun, als den erſten anfüllen, und das 
Gefreſſene nach und nach bey wenigem nach dem Munde 
bringen, und wiederkaͤuen. 


Sehen wir nicht an den Krebſen und Krabben, 
die keine Backenzaͤhne in dem Munde haben, daß der 
weiſe Schoͤpfer ſie dieſelben in den Magen gepflanzt hat, 
wie ich E. L. in unterſchiedlichen zubereiteten Maͤgen 
würde zeigen koͤnnen, wenn die Zeit dieſe Ausſchweifung 
zuließe. Auf dieſe Weiſe wird denn ihre Speiſe im 
Magen gekauet und gemahlen, ehe ſie ins Gedaͤrm koͤmmt; 
das iſt, dafern ich dieſe Vergleichung beybehalten darf, 
die Wiederkaͤuung geſchieht im Magen ſelbſt. 


Das Anſehen der Mitglieder der franzzliſchen Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften zu Paris, und Perrault s), 
würden E. L. eben wie mich, in den Irrthum fuͤhren 
koͤnnen, als ob die Gazellen nur zwey Maͤgen hätten, 
und gleichwohl wiederkaͤueten. Sie ſagen ausdruͤcklich, 
daß die Gazelle, ohngeachtet ſie wiederkaͤuet, nicht 
mehr als zwey Maͤgen habe; und was noch mehr iſt, ſo 
bilden ſie die zwey ſogenannten Maͤgen ab: da ich das 
Gegentheil in einem jungen erblicket, welcher nach ihrer 

Ge⸗ 


8) Ouvrages adoptes, Band J. S. 92. Dieſe Magen 
find abgebildet Ebend. S. 8. Fig. 1. 
F 


III. Bds 1. St. 


82 . 


Geſtalt, nach Ohren, Augen, und Buͤſchen an den 
Knien der Vorderfuͤße, voͤllig damit uͤberein kam, wie 
die Mitglieder der franzoͤſiſchen Akademie und von 
Buͤffon ſie beſchrieben. Dieſes junge Thier hatte vier 
Maͤgen, die eben ſo beſchaffen waren, wie ſie bey un⸗ 
fern jungen Laͤmmern, und wie die vier Maͤgen des 
Guineiſchen Rehchens, ſind. Ich habe dieſelben 
aufgeblaſen, mit Firniß uͤberzogen, und in meiner Ver⸗ 
wahrung, um einen Beweis zu haben, wie wenig man. 
auf anderer, ſelbſt der beruͤhmteſten Maͤnner, Treue und 


Aupfrichtigkeit ſich verlaſſen kann. 


Die Beſchreibung ſowohl, als die Abbildung, der 
Maͤgen von der Gazelle, von Perrault fo wunderlich 
angegeben, iſt eine bloße Erdichtung. Die folgenden 
Beyſpiele werden E. L. zeigen, daß die Wiederkaͤuung 
nicht nothwendig vier Maͤgen erfordere. i 


Die Hafen wenigſtens, die Kaninchen und derglei⸗ 
chen Thierarten, die Einne mit ſehr wenigem Rechte unter 
die Maͤuſearten rechnet, haben ja nicht mehr als einen 
Magen, Fig. 7. A. B., aber durch die beſondere Ein⸗ 
fuͤgung des Schlundes C. D. iſt derſelbe ſo getheilet, 
ſaſt als ob es zwey, B. D. und A. D, wären, Diefe 
Thiere wiederkaͤuen ganz gewiß, wie ſehr ſich auch von, 
Buͤffon dawider leget; wie wir nachher aus der Lage 
ihrer Backenzähne Hinlänglich beweiſen werden. N 


Die Pferde haben einen Magen, der gleichſam 
in zwey vertheilt iſt; der eine Theil davon iſt inwendig 
glatt, und ſieht wie ein Kropf aus; der andere Theil iſt, 
wie unſer Magen, uneben, und hat Saugroͤhren, wie 

| d' Alu: 
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d' Aubenton ſehr wohl gezeiget h); gleichwohl wieder, 
Fäuet das Pferd nicht; nicht darum, daß es nicht meh⸗ 
rere Maͤgen hat, ſondern weil es ſonſt nicht dazu geſchickt, 
und nicht mit dazu gehoͤrigen Backenzaͤhnen und Einlen⸗ 
kungen der unterſten Kinnlade verſehen iſt; woraus erhel⸗ 
let, daß die Anzahl der Maͤgen auf die oo 
feine Beziehung habe. 


Gleichergeſtalt find die Schaafe, Hirſche, Gazel- 
len und Ziegen, eigentlich nur mit drey Maͤgen verſehen: 
der Panſen und die Haube machen einen aus, der Pſal— 
ter iſt der zweyte, und der Lab der dritte. ehen ſie 
hierzu, G. Z. daß das Wiedergekaͤuete unmittelbar aus 
dem Schlunde in den Pfalter gebracht werde, und aus 

dieſem in den Lab uͤbergehe, fo erhellet deutlich, daß zur 


Wiederkaͤuung eigentlich allein zwey Maͤgen noͤthig ſind. 


Die Betrachtung des blinden Darms iſt auch hier⸗ 
bey von wenigem Gewicht, obgleich von Buͤffon davon 
Gebrauch macht i). Es iſt wohl wahr, daß die Kübe 
ein kleines Coecum oder blinden Darm haben, wie 
ohnlaͤngſt gewieſen worden; aber die Hunde und Fuͤchſe, 
mit ihrem ganzen Geſchlecht, haben auch einen kleinen 
Blinddarm: der Haſe und das Kaninchen im Gegen⸗ 
theil haben einen ſehr großen, langen und als eine 
Schraube gedreheten Blinddarm. Mir deucht, von der 
Größe und Laͤnge des Blinddarms muͤſſe man nichts an- 
ders ableiten, als allein ihren harten Abgang. Die 

. Kuͤhe, 


h) Band IV. S. 32. Kupf. 5. Fig. 5 
1) Band VI. S. 255. " 
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Kühe, bey welchen das dicke Gedaͤrme vier und dreyßig 
Fuß lang iſt, ohne Klappen, haben einen weichen Ab— 
gang: die Schaafe, deren dicker Darm im Verhaͤltniß 
viel größer iſt, nehinlich zwanzig Fuß lang, und die 
Hirſche, bey welchen derſelbe fieben und zwanzig Fuß 
lang iſt, machen geballten Unflath; woraus zur Gnuͤge 
erhellet, daß zwiſchen dieſem Theil und der Wiederkaͤu⸗ 
ung ſehr wenig Beziehung ſtatt finde. Es iſt die letzte 
Kochung allein, welche in dieſem Darm ihren Ort hat. 


Mit Recht koͤnnten J. 8. fragen: ob bie Pfoten 
der Thiere ein gewiſſes Zeichen der Wiederkaͤuung ab— 
geben? Sie ſehen die Vorpfote von einem Kameel; ſie 
ſehen, daß da ein Huf iſt, welcher den Fußballen be- 
decket, und unter den zwey breiten Naͤgeln hervor koͤmmt, 
die ſich auf den Zehen der Pfoten endigen! Dieſer Huf 
unterſcheidet ſich ſehr von den Schuhen der Pferde: in 
dieſen iſt es ein rund Horn; in jenen ein weicher Lap⸗ 
pen, der über das knorplichte Fett des Fußballen hinge- 
legt, und kaum dicker iſt, als unſer gemeines Sohlleder. 
Das Kameel, deſſen Pfoten ſo viel von den Kuͤhen, 
Schaafen, Hirſchen und dergleichen ihren, unterfchier 
den ſind, wiederkaͤuet dennoch; da das Schwein, deſſen 
Pfoten ſo vollkommen geſpalten ſind, als die der reinen 
Thiere, nicht wiederkaͤuet. 


Das kleine Guineiſche Rehchen, das kleinſte 
von allen Thieren, das geſpaltene Pfoten hat, und 
welche die meiſten von E. L. kennen, weil ſie, mit Gold 
beſchlagen, zu Tobaksſtopfern gebraucht werden; dieſes 
Thierchen hat in den Unterkinnbacken acht Schneide⸗ 

zaͤhne, 


! 
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zaͤhne, wie die Gazellen, zwey Hauer in dem Oberkinn⸗ 
backen, wie die Hirſche, und vier Backenzaͤhne unten 
und oben, wie alle wiederkaͤuende Thiere. Von Buͤf⸗ 
fon hat uns ſehr verleitet, wenn er ſagt, daß es Bak⸗ 
kenzaͤhne, wie die freſſenden Thiere, hat k). Er nen⸗ 
net es Chevrotin, und iſt ſehr unachtſam in der Zer⸗ 
gliederung dieſes ſonderbaren Thierchens geweſen. 


Ich habe Gelegenheit gehabt, ein junges zu zer 
gliedern, welches lange in Weingeiſt aufbewahrt ge⸗ 
weſen, und gefunden, daß es unter jedem Auge eine 
Druͤſe mit einer großen runden Oeffnung hatte, nehm⸗ 
lich an ſelbigem Orte, wo ſie bey unſern Hirſchen und 

den andern Rehen ſitzet. Es ſtreitet daher mit der Wahr⸗ 
heit, wenn von Buͤffon!) von jenem ſagt: das Reh⸗ 
chen hat keine beſondere Thraͤnendruͤſen unter den 
Augen, wie die Hirſche, Gazellen, und derglei⸗ 
chen. Doch dieſes iſt außer unſerm Vorhaben. 


Sehen ſie hier die Abzeichnung der vier Maͤgen 
Fig. 4. der Leber und Milz! alle dieſe Theile find denen 
der jungen Kaͤlber ſo aͤhnlich, daß man faſt ſchwoͤren 
ſollte, als ob es eine verkleinerte Abbildung waͤre; aber 
J. L. koͤnnen glauben, daß ſie aͤcht und nach der wah⸗ 
ren Groͤße iſt. Ich bewahre ſie in meiner Sammlung. 


Dieſes Thierchen wiederkaͤuet daher, was fuͤr 


Zweifel auch von Buͤffon dagegen aufwirft. 
F 3 Wenn 


Kk) Band XII. S. 346. 
1) S. 341. Le Chevrotin wa point de Larmiets comme 
les Cexfe, les Gazelles, u. ſ. w. 
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Wenn wir nun hier auf den göttlichen Geſetzge⸗ 
ber Moſes ) ſehen, ſo finden wir, daß die Kennzeichen 
der reinen und unreinen Thiere mit Recht nicht von der 
Anzahl der Maͤgen, ſondern von der Wiederkaͤuung, 
wenn dieſe und die geſpaltenen Klauen beyſammen ſind, 
genommen find. Das Kameel war unrein, da es 
zwar wiederkaͤuet, aber die Klauen nicht geſpal⸗ 
ten ſind. J. L. koͤnnen es an dieſen Vorpfoten ſehen! 
Das Thier hat zwey Naͤgel, und einen ganzen oder un« 
getheilten Huf, daher keine geſpaltenen Klauen; von 
oben ſcheinen ſie zwar getheilt, aber es geht nicht weiter 
durch, als bis an den Huf. | 


In dem folgenden fünften und ſechſten Vers: daß 
die Haſen und Kaninchen unrein ſind, weil ſie 
zwar wiederkaͤuen, aber die Klauen nicht zer⸗ 
thetlet, das iſt, nicht gefpalten find, ſondern wie Katzen 
und Fuͤchſe, die Vorderpfoten in fünf, und die Hinter⸗ 
pfoten in vier Finger getheilt haben. 


Bey dem erſten Anſehen ſcheint es, als ob die 
Kinder Iſrael durch dieſe Ausſonderung in der Wahl 
ihrer Speiſen ſehr eingeſchraͤnkt würden; aber das Ge⸗ 
gentheil erhellet, wenn wir auf das weit ausgeſtreckte 
Geſchlecht der wiederkaͤuenden Thiere, die geſpaltene 


Klauen haben, unſere Aufmerkſamkeit richten. Sie 


machen, wie von Buͤffon ſehr wohl angemerkt hat u), 
über den ganzen Erdboden die mehreſten Arten aus; 
denn außer daß in Alien „Afrika und Europa viele ge— 
| funden 
m) Le vit. Hauptſt. 2. v. 3. 4. 
n) Band XII. S. 357. 
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funden werden, und die Thiere fat alle in den warmen 
Gegenden am beſten fortzukommen ſcheinen, ſo hat 
man doch in dem allernoͤrdlichſten Theil von Europa 
ſelbſt Ueberfluß an Renn- und Elenthieren, die alle 
dieſelbe Eigenſchaft haben. | 


Weil die vornehmſten wieberkäuenden Thiere 
allein in dem Unterkinnbacken Schneidezaͤhne haben, und 
keine im obern, ſo ſollte man denken, daß dieſes ein 
ſehr weſentliches Kennzeichen zur Beſtimmung des Wie⸗ 
derkaͤuens wäre; aber wir erblicken gleichwohl das Ges 
gentheil in den Haſen und Kaninchen, welche nicht allein 
in der Oberkinnlade zwey große Schneidezaͤhne, ſondern 
auch zwey kleinere hinter derſelben haben, wie ich E. L. 
in dieſem zergliederten Haſen- und Kaninchenkopf zeige, 
und welche bey von Buͤffon ſehr genau abgebildet ſind. 
Der Agouti, das Pinnſchwein, die Ratze und die 
Maus, haben hinten keine Oberzaͤhne und wiederkaͤuen 
gewiß RR da, wie wir bereits gefagt haben, ak 
und das Koninchen wahrlich wiederkaͤuen. | 


Wir haben zuvor unfere Gedanken wegen der 
großen Abſicht des Wiederkaͤuens eroͤffnet, nehmlich, 
daß fie dem Vieh, welches viel Nahrung noͤthig hat, 
als ein Mittel diene, wodurch ſie Zeit zur Kaͤuung be⸗ 
kommen, und nicht noͤthig haben, beſtaͤndig zu freſſen 
und zu graſen. Die Schneidezaͤhne im obern Kinn⸗ 
backen haben deswegen nicht die geringſte Beziehung 
auf die Wiederkaͤuung; ſie dienen allein, die Speiſen 
genugſam klein zu machen, damit ſie bequem koͤnnen nie⸗ 
dergeſchluckt werden. 


F 4 Die 
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Die Kuh, das Schaaf, der Hirſch, die Ziege 
und dergleichen, haben eine lange Zunge, mit einer 
Haut, die mit tauſend kleinen Haͤkchen beſetzet iſt; ſie 
pfluͤcken das Gras, und haben Feſtigkeit genug am 
Rande des oberſten Kinnbacken, um es abzubrechen; 
die Kaninchen und Haſen beißen es ab. Das Kameel, 
der Hirſch und das Guineiſche Rehchen, haben uͤber 
dieſes noch Hackzaͤhne, weil fie rauher Futter genießen, 
nehmlich, Zweige von Baͤumen, Blaͤtter, Dieſteln und 
dergleichen, welche fie folchergeftalt gemaͤchlich abreiſſen 
koͤnnen. Das Kameel hat oben ſechs, und unten vier 
Hauer oder Hackzaͤhne, und dieſe, ob ſie gleich weit 
berausſtehen, verhindern ſo wenig das Wiederkaͤuen als 
die zwey im Oberkinnbacken bey den Hirſchen und Gui⸗ 
neiſchen Rehchen. Die vorderſten Zähne haben deswe⸗ 
gen, ſo wenig als die Klauen, einige Beziehung auf et⸗ 
was, das die Wiederkaͤuung betrifft. 


Der wahre Charakter davon muß in der Beſchaf⸗ 
fenheit der Backenzaͤhne, in der Schmäle des Unterkinn⸗ 
backens, und der Lage der Gelenkung geſucht werden e). 


Sehen ſie hier den Kopf von einem Kameel, und 
deſſen Unterkinnbacken! Sehen ſie den von dem Kalbe, 
das in der vorigen Vorleſung zergliedert iſt! betrachten 
ſie die Hirnſchale des Schaafes, wie auch die von dem 
Kaninchen und dem Haſen, desgleichen die vom Hirſche, 
der Gazelle und dem Guineiſchen Rehchen. Sehen J. 
& wohl, daß alle dieſe Unterkinnbacken das gemein ha⸗ 
ben „daß ſie viel ſchmaͤler find, als die obern, und faſt 

einer⸗ 


o) Siehe die Zuſaͤtze hinter dieſen Vorleſungen. 
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einerley Breite mit den hinterſten Backenzaͤhnen haben, 
oder ein wenig mehr? Geben E. L. auf die ſchiefe Bewer 
gung der Unterkinnbackenknorren in den Hölungen des 
Schlafbeins, und auf die ſchiefen Striche, welche dieſe 
wiederholte ſeitliche Bewegung in den Backenzaͤhnen ein⸗ 
geſchliffen hat, Acht. Hierauf, geſtehe ich, hat Weyer v) 
wohl Acht gegeben; aber er hat die Schmaͤle der Un⸗ 
terkinnbacken, die zur Bewirkung derſelben ſo merk⸗ 
wuͤrdig als nothwendig, mit allen andern Naturkuͤndi⸗ 
gern uͤberſehen. Dieſelbe Schmalheit, vornehmlich 
vorne an den beyden Kinnbacken, macht, daß die Hau⸗ 
zaͤhne in dem Kameel, dem Hirſche, und dem Guinei⸗ 
ſchen Rehchen, keine Hinderung verurſachen; und viel ⸗ 
leicht darum allein hat das Kameel ſo eine ſpitze 
Schnauze. 


Wenn J. L. nun biefe Lage des Unterkinnbackens, 
der Backenzaͤhne und der Gelenkung, mit der von dem 
Löwen, Hunde, Fuchſe und der Katze, welche ich E. L. 
hier vorzeige, vergleichen, fu werden fie ſehr deutlich ſe⸗ 
hen, daß fie darnach gemacht find, um ihren zerriſſe⸗ 
nen Raub, durch die Bewegung des Unterkinnbackens, 
die allezeit nach oben, niemals aber ſeitwaͤrts geſchie⸗ 
het, zu zerbeißen. Aus der ſcharfen Spitzigkeit der 
Backenzaͤhne ſehen J. L. ſehr deutlich, daß dieſe zerreiſ⸗ 
ſenden Thierarten nicht mahlen oder kauen, ſondern blos in 
Stuͤcken brechen, oder zerſchmettern, wie wir mit einer 
Kneipzange thun. 


Betrachten ſie die Hirnſchale vom Menſchen, 
und von unterſchiedlichen Affen, die ich E. L. hier vor 
F 5 Augen 

p) S. 14. 
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Augen finds 5 ſehen die Kronen der Backenzaͤhne 
platt, den Ober- und Unterkinnbacken gleich breit, und 
die Bewegung des Unterkinnbackens ſo ungezwungen, 
daß ſowohl der eine als die andern das Futter zwiſchen 
den Backenzaͤhnen fein mahlen koͤnnen. 


Sehen ſie die Hirnſchale von dem Babiruſſa, 


durch von Buͤffon ſehr wohl ), obgleich zu kurz abge⸗ 


bildet! Betrachten fie die Backenzaͤhne und Kinnbacken, 
ſo werden ſie keinen Zweifel haben, daß alle dieſe Thiere 


aus der Reihe der wiederkaͤuenden muͤſſen ausgeſchloſſen 


erden, wiewohl Peyer *) noch daran zweifelt. Das 
Schwein mit der Muskeldruͤſe auf dem Ruͤcken, Pe⸗ 


a kari, hat eben ſolche Backenzaͤhne, daher wiederkaͤuet 


es nicht, wenn es auch ſechs Magen hätte, 


Die Maͤuſe und Ratzen haben gezackte Kronen 
und Backenzaͤhne, unten ſowohl als oben stein) breit; 
daher koͤnnen fie nicht wiederkaͤuen. 


Die Pinnſchweine und Agouti, welche letztern, 
meines Erachtens, ſo verkehrt unter die Ratzen vom 
Linne gezaͤhlet worden, bewegen beym Kauen den 
Unterkinnbacken recht vorwaͤrts; auch iſt bey ihnen die 
Furche, worin ſich der Knorren des Unterkinnbackens 
bewegt, gerade vorwaͤrts gelegen, da ſie in den wieder— 


kaͤuenden Thieren uͤberzwerch iſt; ihre Backenzaͤhne ſind 


9 


unten und oben gleich breit, und ſehr platt geſchliffen, 

ſo daß man die Bewegung nach vorne aus der Abſchleif— 

fung gewahr werden kann. Daher iſt es unmoͤglich, 

| daß 

4) Band XII. Kupf. a8. 
r) S. 43. 
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daß dieſe Thiere wiederkaͤuen koͤnnen. In meiner Samm⸗ 
lung iſt um deswillen der Kopf von einem Pinnſchweine, 
und das Skelet vom Agouti aufbehalten. Meine Bes 
merkung uͤber dieſe Bewegung iſt nicht neu, weil 
Peyer . davon ſchon Meldung gethan. 


Der Haſe und das Kaninchen haben, wie ber 
gezeiget iſt, dieſes uͤberfuͤhrende Kennzeichen; und daraus 
allein dürfte ich ſchließen, daß Moſes ſie mit Recht 
unter die wiederkaͤuenden Thiere gezaͤhlet. Ich geſtehe, 
daß der große Patrick in der Auslegung des fuͤnften 
Rund ſechſten Verſes des eilften Kapitels des dritten Buchs 
Mioſis, auf dem Anſehen, inſonderheit des von Bo⸗ 
chart, noch an der Wiederkaͤuung derſelben zweifelt; 
jedoch, wenn man auf ſeine Beweisgruͤnde Acht hat, 
ſo wird man finden, daß er auf die unrechte Einſchraͤn⸗ 
kung des Ariſtoteles gebauet habe der 2), die Thiere 
allein unter die Wiederkaͤuenden rechnet, die nicht am- 
phodonta, das iſt, die nicht doppelte Zähne haben; 
wie auch auf die verkehrte Unterſuchung des Bartholin 
und anderer, von dem einzelnen Magen hergenommen; 
welche beyde Eigenſchaften wir aber ſchon, daß ſie nichts 
zur Wiederkaͤuung beytragen, gewieſen haben. 


Weil aber dieſe Vorleſungen lediglich eingerichtet 
ſind, die Wiederkaͤuung der Rinder, und derſelben 
Uebereinſtimmung mit den Schaafen, zu zeigen, ſo 
wollen wir erſtlich E. L. den wunderbaren Lauf des Schling— 
darms, von ſeiner Einfuͤgung in dem großen Magen an, 

bis 
s) S. 176. 
t) Buch X. Hauptſt. 50. 
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bis hin in den Pfalter, oder das Omafum, anzeigen; 
Dieſe iſt auf eine ausnehmende Weiſe bey von Buͤf⸗ 
fon u), und, meines Urtheils nach, noch vortrefflicher 
von Perrault ) abgebildet. Sie iſt in den Schaafen 
nicht weniger ſichtbar, und hat ſeitwaͤrts zwey dicke auf⸗ 
ſtehende Raͤnder, Fig. 5. D. E. mit kleinen uͤberzwer⸗ 
chen Runzeln beſetzet; der durchlaufende Schlingdarm 
B. C. iſt eben und glatt, mit feinen langwuͤrfigen Strei⸗ 
fen, die ein wenig erhaben ſind, verzieret; dieſe aufſte⸗ 
henden Raͤnder C. D. B. und C. E. B. ſind wie zwey 
Lefzen, die ſich zuſammen ſchließen koͤnnen, und den 
Panſen von der Haube abſondern, wenn das gekaͤuete 
Futter zum andern Male längft den Schlingdarm nie 
der koͤmmt, und in den Pfalter oder dritten Magen ge⸗ 
bracht wird. Hierzu koͤmmt noch, daß die röchlichen 
Muskelfaſern des Schlingdarms ſehr ſichtbar von außen 
über dieſen Theil hinlaufen, und ſich mit dem Pfalter 
vereinigen, ſo daß im zweyten Niederſchlucken dieſe zwey 
Oeffnungen wie zu einer werden, wodurch die Hoͤhlung 
erweitert, und die Lefzen deſto ſtaͤrker wirken koͤnnen. 


Sehen ſie hier, wie Fig. 5. der Schlingdarm A. | 

B. bey der Vereinigung des großen Panſen mit der 
Haube einen Mund G. macht, und wie von dieſem die 
Lefzen C. D. B. und C. E. B. nach dem Munde des 
dritten Magens F. laufen! Wenn ich dieſen Theil queer 
durchſchneide, wie in Figur 6., ſo ſehen J. L. deutlich die 
Durchſchnitte von dieſer Oeffnung, D. und E. welche 
geſchloſſen 


u) Band IV. Kupf. 17. Fig. 2. C. D. 
x) Kupf. 13. Fig, 2. ©. 432. 
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geſchloſſen find, eine Oeffnung oder Hölung G. übrig 
3 55 „laͤngſt welcher die wiedergekaͤuete Speiſe laͤuft. 


Man wird dagegen einwerfen, daß die Schließung 
nicht vollkommen ſey: ich gebe dies für einen Augenblick 
zu. Es wird daher moͤglich, daß etwas von dem Wie⸗ 

dergekaͤueten durchdringen und verloren gehen kann, das 
5 iſt, es ſoll zurück in den Panſen fallen, und noch einmal. 
wiedergekaͤuet werden, ehe es in den dritten Magen 
gelangen kann; doch dieſer Verluſt, wenn er auch ſtatt 
faͤnde, wuͤrde ſehr geringe ſeyn. Wir betrachten das 
Thier, wenn es tod iſt; vielleicht iſt dieſer Weg in den 
Thieren, natürlicher Weiſe, allezeit verſchloſſen, und 
öffnet ſich nicht eher, als wenn fie große Stuͤcke auf ein⸗ 
mal in ſich ſchlucken, oder Waſſer trinken. Wenn je⸗ 
mand niemals den offnen Mund eines toden Menſchen 
geſehen Hätte, ſollte er denn wohl daraus ſchließen koͤn⸗ 
nen, daß er bey lebendigem Leibe, durch ſachtes Zus 
fammendrücden der Lefzen, kein Waſſer würde haben in 
dem Munde halten koͤnnen? Es iſt hiermit eben ſo be⸗ 
ſchaffen: dieſe Lefzen liegen im Leben verborgen, wir ſe— 
hen ihre Wirkung nicht, und werden durch die Veraͤn— 
derung, welche der Tod darin verurſacht, wahrſchein⸗ 
lich verfuͤhret. 


Erinnern fie ſich, G. Z. der halbmondfoͤrmi⸗ 
gen Klappen oder Valveln des Herzens: ſchließen ſie 
wohl beſſer in dem todten Thiere, als dieſe Lefzen? und 
ſind J. L. nicht davon uͤberzeugt, daß ſie im Leben voll⸗ 
kommen fchließen und keinen Tropfen durchlaſſen? Wie 
dem auch ſey, ſo iſt es gewiß, daß das einmal wieder⸗ 

f gekaͤuete 
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gekaͤuete Futter nicht erſt ins kleine Netz oder in die 
Haube, und davon in den dritten Magen gehet; ſondern 
daß es unmittelbar aus dem Schlingdarm in den Pſal— 
ter komme. Ich habe ſehr viele Maͤgen von Kuͤhen 
und Schaafen geoͤffnet, und allezeit unwiedergekaͤuete 
Nahrung in dem Panſen und in der Haube, das iſt, 
ein und daſſelbe gleichfoͤrmige Weſen von Speiſe, ge— 
funden. 


Der große Haller feiner mir vom rechten Wege 
abzuweichen, wenn er im dritten Theil ſeiner ausfuͤhrli⸗ 
chen Phyſtologie ) fagt: daß das Wiedergekaͤuete erſt 
noch einmal, ja wohl drey bis viermal in dem Panſen 
erweichen muͤſſe, ehe es in den dritten Magen kommen 
koͤnnte; da doch die Speiſe, auf die angezeigte Art wieder— 
gekaͤuet, unmittelbar in den dritten Magen gefuͤhrt wird. 
Er ſagt weiter, daß die Furche oder Hoͤlung, die wir 
eben gewieſen, allein diene, um das Getraͤnk in den 
Pſalter zu bringen: welches aber aus den Eroͤffnun⸗ 
gen der Thiere nicht abzunehmen, weil ich allezeit 
den Panſen voll Waſſer, mit der Speiſe zu einem Brey 
geworden, befunden. Ich habe den Schlachtthieren, 
eine halbe Stunde, eine Stunde, drey Stunden vor 
ihrem Tode, eine Abkochung von Fernambuck, mit 
Honig und Saſſafrasoͤl vermiſcht, eingegeben, und alles 
zeit die e Feuchtigkeit in dem Panſen, und vornehmlich 
den Geruch von dem Oele in der Haube gefunden, und 
niemals in dem dritten Magen; zum Beweis, daß die 
Furche oder Hölung die Feuchtigkeiten willkuͤhrlich, das 
iſt, zufolge der anerſchaffenen Natur des Thieres i in den 
8 Pan⸗ 


y) S. 292. a 3 
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Panſen übergehen laͤßt. Es wuͤrde auch Fein ſolch trocke⸗ 
nes Zeug in dem Pſalter gefunden werden wenn das 
Getraͤnk beſtaͤndig da hinein gienge. In dem jungen 
Vieh und den Laͤmmern, die nichts als Milch genießen, 
faͤllt die Milch auch in den Panſen, allda untergeht ſie die 
erſte Kochung, wird braͤunlich und laͤuft ſowohl in den 
dritten Magen, als in die Haube, ohne weitere Veraͤnde⸗ 
rung; aber ſobald die Milch in den Lab koͤmmt, ſo ge⸗ 
Want ſie zu einem weißen Kaͤſe. 5 


Ich gehe 1 zur Wiederkaͤuung. Die Speiſe, 
welche einige Zeit in dem Panſen in der Weiche gewe⸗ 
ſen, und eine gelinde Kochung erlitten, wird, durch eine 
beſondere Bewegung des Thieres, zu kleinen Theilen 
aufwaͤrts gebracht. Es koͤmmt mir wahrſcheinlich vor, 
daß durch die Zuſammenziehung des Panſen die Speiſe 
in die Haube gedruͤckt wird, und, wenn ein Brocken auf— 
waͤrts gebracht werden ſoll, die Haube ſich gleichfalls 
zuſammen zieht, und zugleich der Mund von dem dritten 
Magen, und alſo ein Theil von demjenigen in der Haube, 
durch die Verengerung des großen Magens oder Panſen 
zurück gehalten, in den Schlingdarm gepreßt wird. 
Dieſes Aufwuͤrgen iſt vom Brechen unterſchieden, indem 
man ganz einmuͤthig dafuͤr haͤlt, daß Kuͤhe und Pferde 
ſich ganz und gar nicht brechen, ungeachtet Goelike die 
Kühe in der Krankheit durch Hepar antimonii bre- 
chen ließ. 5 


Um E. L. nicht zu lange aufzuhalten, und das vor— 
nehmſte abzuhandeln, will ich dieſe Sache kuͤrzlich 
beruͤhren. 


| Der 
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Die Rinder, und dergleichen wiederkaͤuende Thiere, 

pfluͤcken erſt etwas Gras, Heu, Blaͤtter, u. ſ. w. und 
zerknirſchen es mit den Backenzaͤhnen, damit es, mit 
dem Speichel vermenget, gut durch den Schlund in den 
Panſen uͤbergehen koͤnne. Dieſer Panſen nun, welcher 
ihre Aufmerkſamkeit verdient, liegt ganz in der linken 
Seite, und die Haube nach vorne, doch beyde waſſer— 
recht; der dritte Magen liegt hoͤher als die Haube, und 
mit der gewoͤlbten Seite nach der Leber gewendet, das 
iſt, ſeine Blaͤtter ſtehen mehr oder weniger ſenkrecht auf; 
alsdann folgt der Lab in der rechten Seite, und wird 
von der holen Seite der Leber aufgenommen. Beyde, 
der Lab und der Panſen, liegen bedeckt mit der Netzhaut, 
unmittelbar gegen den Pansſack zu, und alſo gegen die 
Muskeln des Bauchs an. 
a Die Speife weicht erſt in dem Panſen ſowohl 
durch das getrunkene Waſſer, das ſich allezeit in dieſem 
Magen aufhält, als durch den Geifer und die Feuchtig⸗ 
keiten, die in dieſer Hoͤle abgeſchieden werden. Die 
Waͤrme, der Athemzug, die abwechſelnde Bewegung 
der Bauchmuskeln, die Wirkung der Magenmuskeln 
ſelbſt, alles dieſes zuſammen genommen macht, daß die 
genoſſenen Kraͤuter in dem Panſen ein wenig gekocht und 
aufgeloͤſet werden. 

Hierauf folget denn das Aufgeben eines Theiles 
davon nach dem Munde, welches, wenn es ſehr fein ge⸗ 
kauet, und wohl mit Speichel vermengt iſt, unmittel⸗ 
bar hin in den dritten Magen nieder gefuͤhrt, und zwi⸗ 
ſchen den Blaͤttern dieſes Pſalters vertheilt wird, wozu 
die kleinen Knoͤtchen an deſſelben Munde Fig. 5. F. ſchon 


Gelegenheit geben, 
Im 
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Im dritten Magen bekoͤmmt es andere Feuchtig- 

keiten aus den Druͤſen, die ruͤckwaͤrts der Blätter liegen, 
und in dieſem Eingeweide wird es gleichſam gekne— 
tet und ausgepreßt, und nimmt zugleich einigermaßen 
den Dreckgeruch an, welcher dem Kuhmiſt ſo eigen iſt; 
das feinſte und beſte Naͤhrende ſcheint in dieſem Einger 
weide eingeſchluckt zu werden. 
Wenn hier die Kochung und das ae geſchehen 
iſt, fo geht die Speiſe in den Lab, welches um deſto ge 
maͤchlicher geſchehen kann, da die Blaͤtter recht auf und 
nieder ſtehen, und ſo, indem ſie niederfaͤllt, von ſelbſt 
in den Lab gleiten kann, deſto mehr, weil die Zuſam⸗ 
menziehung des Pfalters den Ausſturz merklich befoͤr⸗ 
dern kann. 

Wenn die Speiſe in den tab gekommen, fo em⸗ 
pfaͤngt ſie neue Feuchtigkeiten aus den Schleimdruͤſen, die 
überall unter der Geſtalt von platten runden Druͤſen⸗ 
blaͤtterchen, in der Mitten mit einer Oeffnung ver« 
ſehen, duech den Lab und feine Haͤute ausgebreitet ſind, 
und eine beſondere Schluͤpfrigkeit an der inwendigen Ober⸗ 
flaͤche verurſachen. Hier untergeht die Speiſe zum vier⸗ 
tenmale die Kochung; in dieſem Labmagen gerinnt, wie 
oben geſagt, die Milch bey den Kaͤlbern. 

Wenn dieſe vierte Kochung vollendet worden, ſo 
laͤuft die Speiſe langſam in den Spstffngerbärn, 
und empfängt die Galle der Leber und der Gallenblafe 
durch den gemeinſchaftlichen Gallengang und den Safft 
der Gekroͤsdruͤſe, Fig. 3 R. T.; ich nenne dies die fuͤnfte 
Kochung, welche fortwaͤhret bis an den dicken Darm, in 
welchen der duͤnne Milchſafft ausgeſtuͤrzt, und durch die 
beſtaͤndige Einſchluͤrfung der * Theile verdicket wird. 

III. Bos 1. St. N In 
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In dieſem Gedaͤrme ſcheint die ſechſte und letzte 
Kochung durch den Zulauf anderer Feuchtigkeiten, die 
aus den kleinen Druͤſen kommen, zu geſchehen. End⸗ 
lich bleibt dieſer Kram ein wenig in der Gegend der 
Runzeln des Endedarms ſitzen, und wird von da, wenn 
ſich eine gewiſſe Menge geſammlet, in der Geſtalt ei⸗ 
nes duͤnnen Breyes, wenn die Thiere im Felde graſen, 
oder haͤrtlich, wenn fie in dem Stall mit Heu und trocken 
nem Futter genaͤhret worden, ausgetrieben. ö 

Dieſer wunderbare Lauf und dieſe Kochung des Fut⸗ 
ters, und alles deſſen, was die wiederkaͤuenden Thiere zu 

ſich nehmen, lehren uns, daß die Heilmittel denſelben 
Weg gehen muͤſſen; daß kein Mittel iſt, den Panſen 
auszuleeren, als die Wiederkaͤuung; und daß daher, 

wenn dieſe aufhöret, es ſey aus welcher Urſache es wolle, 
die Speiſen verderben, verfaulen, und die zarten Haͤute 
der inwendigen Theile mit Entzuͤndung, dem kalten 
Brande und der Abſterbung angegriffen werden muͤſſen: 
gleich wie wir dieſelben in den an der Viehpeſt verſtor⸗ 
benen Thieren beſtaͤndig gefunden haben. 


1 


Vierte 


Vierte Vorleſung. 


Die Hiſtorie, Art, Zufaͤlle und Genefung von 
der jetzt umhergehenden anſteckenden 
Wee 


E. H. S. G und S. G. 8. 5 
Jie Beſchwerlichkeit des Gegenftandes dieſer Bars 
leſung und die Betrachtung uͤber die geringe Er⸗ 
fahrung „ die ich bis jetzt noch von dieſer alles verwuͤ⸗ 
ſtenden Krankheit habe 5 machen mich zittern, wenn ich 
meine Aufmerkſamkeit auf die große Erwartung richte, 
die ich in den Gemuͤthern meiner mannigfaltigen Zuhoͤ⸗ 
rer erblicke. Es war mir leichter, E. L. Neugierde in 
der Zergliederung und Entwickelung der angegriffenen 
Theile zu befriedigen, als eine ausfuhrliche Beſchrei⸗ 
bung von dem Urſprunge dieſer erſchrecklichen Peſt zu 
geben. Ihre Gunſt, die mich ſo oft verſchonete, Ihre 
Edelmuͤthigkeit, allein meinen guten Willen und fleißige 
Verſuche zu ſchaͤtzen, und mein Gemuͤth, von Aufrich⸗ 
tigkeit überzeugt, machen mich gleichwohl kuͤhn genug, 
und billigen meine Unternehmung. 


In der Einleitung zur, ersten Vorleſung habe ich 

E. L. ſchon aufmerkſam darauf gemacht, wie muͤhſam es 
ſey, der Geſchichte von der Viehpeſt nachzugehen, weil 
i 
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die Alten felten, wo jemals, die verſtorbenen Thiere 
geöffnet, zum wenigſten nichts davon} in Büchern beſchrie— 
ben, als was aͤußerlich zu ſehen geweſen; und daher 
allein ſolche Zeichen angegeben, die, da ſie vielmals 
mit den Zeichen anderer Krankheiten uͤberein kommen, 
die eigentliche Art der Krankheit nicht ſo deutlich, als 
man wuͤnſcht, beſtimmen koͤnnen. 


Ihr Aberglaube und ihre Abgoͤtterey waren uͤber⸗ 
dem große Hinderniſſe in der Entdeckung der Urſachen 
und Folgen der Krankheiten, wie wir aus dem alten 
M. Porcius Cato abnehmen koͤnnen, der ungefaͤhr 
hundert und acht und vierzig Jahre vor Chriſti Geburt 
geftorben iſt. In feinem vortrefflichen Buche über die 
Landbauwiſſenſchaft 2) lehret er, daß man alle Jahre, um 
dem Viehſterben zuvorzukommen, dem Mars Sylva⸗ 
nus im Walde etwas Mehl, Speck und Wein opfern 
ſollte; unter der kindiſchen Bedingung, daß dieſes 
Opfer weder von Frauen noch Knechten müßte angeſe⸗ 
hen werden. 

Wenn man dennoch eine Krankheit befuͤrchtete, 
ſollte man den Gefunden Salz geben, mit Lorbeerblaͤt⸗ 
tern ), Zwiebeln, Knoblauch, Weyrauch, Sieben⸗ 
baum, Weinraute, wilden Weinſtock und gluͤhende 
Holzkohlen, alles mit ein wenig Wein vermenget; bis⸗ 
weilen (ſo weit gieng der Aberglaube jener Zeiten!) 

| mußte 


2) GESNER, Audi. de Re ruft, S. 79. 83. 

) Die Lorbeerbäume wurden vor Alters ſehr dienlich wider 
anſteckende Krankheiten gehalten, wie aus dem Hero 
dian zu erſehen, Buch I, Hauptſt. 36, Ä 


— 27 101 


mußte der, fo es dem Vieh eingab, nicht allein nüchtern 
ſeyn, ſondern auch dabey, ſowohl als der Ochs, auf 
recht ſtehen. 


Wird das Thier krank, ſagt er ferner, ſo gebt 
ihm ein ganzes Huͤhnerey, das friſch iſt, und laßt es 
dem Ochſen freſſen, und den Tag darnach eine Zwiebel 
Lauch, mit Wein vermiſcht, trinken: hieraus ſehen J. 
L, daß es heutiges Tages nichts neues 1 wenn man 
Zwiebeln und friſche Eyer anraͤth. 2 


Columella, der unter der Regierung des Claudius, 
um das zwey und vierzigſte Jahr unſerer Zeitrechnung, 
lebte, beſchreibt eine anſteckende Krankheit, die er Cru- 
ditas nennet, und die, nach den Zufaͤllen zu rechnen, nicht 
viel von unſerer heutigen Viehpeſt unterſchieden iſt; die 
Zeichen find, ſagt er b): die Augen werden ſchwach, 

das Thier zittert ab und zu, hat einen Abſcheu 
fuͤr dem Freſſen, ruͤlpſet und laͤßt Winde von 
hinten. Der Ochs wiederkaͤuet deswegen nicht, 
und leckt nicht mit der Zunge. Er will, daß man 
die Ader am Schwanz oͤffnen und den Dreck mit einer be⸗ 
ſchmierten Hand aus dem Endedarm holen ſoll, auch, 
daß man Salz mit Honig und Zwiebeln eingeben und Kly⸗ 
ſtiere ſetzen ſoll, die er Collyria nennet. Wenn dieſes 
nicht beyzeiten geſchieht „ ſagt er hernach, fo geſchwillt 
der Bauch, oder, wie wir es nennen, ſie bekommen 
4 G3 den 


b) Cbend. Buch VI. H. 6. S. 572. Crebri rudtus, ac 
ventris ſonitus, faſtidia cibi, nervorum intentio, hebe- 
tes oculi, propter quae bos neque ruminat, neque line 
gua fe deterget, 
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den Wind, die Pein in den Eingeweiden wird heftiger, 
und ſie ſtoͤhnen gewaltig. 

Wird die Krankheit anſteckend, ſo lehret er e), 
daß man das Vieh von einander abſondere, die Kran⸗ 
ken von den Geſunden; weiter, daß man es auf eine 
Weide bringen folle, wo keine andere Thiere gehen, u. ſ. w. 


Vegetlus beſchreibt dieſe Krankheit eben fü wie 
Columella d), und bezeichnet fie mit den Namen Cru- 
ditas und Malleus; er raͤth dieſelben Heilmittel an, vor 
allen, friſche Eyer ganz mit Honig einzugeben; inſon— 
derheit daß man viel Salz unter das Futter mengen 
ſoll e); er ſchreibt die Anſteckung dem Freſſen des Schweis 
nekoths, wie ich glaube, mit Unrecht, zu: viel weſentli— 
cher iſt ſeine Warnung, um diejenigen, wovon man 
vermuthet, daß fie krank werden würden, abzuſondern t). 
Zweytens, um die Verſtorbenen hinaus über die Graͤn⸗ 
zen der Meyerey zu bringen, und tief einzugraben s). 


Vor allem aber beſteht er darauf, daß man, im Fall 
der Peſtſeuche, mit der aͤußerſten Sorgfalt das kranke 
Vieh von dem geſunden abſondern ſoll, damit die 
a Nachlaͤßigkeit des Eigeners, nicht, wie die Tho— 

N ren 


c) Hauptſt. IV. S. 577. ſegregandi a ſanis morbidi, 
d) Ebend. S. 1155. H. 2. B. 3. 8 
e) Expedit tamen ſalem pabulis miſceri- 5 
f) Statim omnia animalia, quae levem ſuſpicionem ha- 
buerint, de pofleſſione tollenda. N 
g) Mortua cadavera ultra fines villae proiicienda ſunt, 
et altiſſime obruenda ſunt ſub terris, 
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ren zu thun pflegen, mit Unrecht, der beleidigten 
Gottheit zugeſchrieben werde h). Es waͤre zu wuͤn⸗ 
ſchen, G. Z. daß man bey uns allezeit derſelben Vorſich⸗ 
tigkeit und demſelben gefunden Urtheile Platz vergoͤnnte! 
Unſere Bauren, ob ſie gleich Chriſten ſind, plaudern in 
dieſem Stuͤck eben ſo, wie die alten heidniſchen Viehhirten, 
oder ſie beſchuldigen und halten lieber gar das göttliche 
Weſen in Verdacht, ſelbſt da, wo ſie dem Uebel vor⸗ 
beugen koͤnnten. rar 
* 


Der gottſelige und beruͤhmte Outhof hat uns 
hinter feinen Iudiciis Jehovae Zebaoth, in 8vo 
1721 mitgetheilet: Severi Sancti, id eſt, Endelei- 
chi Rhetoris de mortibus boum carmen: wie⸗ 
wohl hiervon verſchiedene beſondere Ausgaben ſind, habe 
ich doch dieſe anführen wollen, weil Outhof darin ſehr aus⸗ 
führlich die verſchiedenen Viehſeuchen angeführet hat. Der 


Dichter lebte im Anfange des fünften Jahrhunderts, 
oder wie andere wollen, am Ende des vierten, im Jahre 
395. Er beſchreibt eine Peſtſeuche, die nicht viel von 
der gegenwaͤrtigen verſchieden iſt: ſie kam aus Ungarn, 
Defterreich und Dalmatien, drang durch in Bra⸗ 
band und in die Niederlande: 
Haec dira lues ſerpere dicitur 
pridem Pannonios, Illyricos quoque 
Et Belgas graviter ſtravit, et impio 
Curſu nos quoque nunc petit. 
Das 
) Omni ftudio ſegreganda funt tentata animalia — ne 
contagione ſua omnibus periculum generent et negli- 


gentig Domini, ſicut ſolet a ſtultis, divinae imputetur 


offenſae. 
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Das iſt, zu den Franzoſen, weil er von Aquitanien 
war, ſo in dem ſuͤdlichen Theil Frankreichs lieget. Die 
Krankheit koͤmmt ungefaͤhr mit unſerer uͤberein, ſcheint 
aber viel heftiger geweſen zu ſeyn; ie mors ante 
luem venit: das iſt, kaum waren fie von der Peſt ger 
troffen, daß ſie ſturben. Weiter: 
Hic fontis renuens, graminis immemor 
Erat fucciduo bucula poplite. (S. 827.) 
Inflantur tumidis corpora ventribus 
Albent lividulis lumina nubibus. 
Tenſo crura rigent pede. 
(S. 835. etc.) 
Welches ich alſo gebe: Hier verweigert die junge Kuh 
das Trinken, und da ſie lange nicht wiederge⸗ 
kaͤuet, ſteht ſie, wie wackelnd, (oder, wie wir 
ſagen, uͤberbeinig (overkoots). Der Bauch 
ſchwellt auf, ihre Augen ſcheinen mit roͤthlich 
braunen Haͤutchen überzogen, und ihre Hinter- 
fuͤße ſtehen unbeweglich EN Lauter Eigenſchaften 
der heutigen Krankheit. Er beſchließt das Trauerge⸗ 
dicht folgendermaßen: der heidniſche Viehhirt fragte den 
Thyter, der einen Chriſten vorſtellet: was er wohl thaͤte 
zur Erhaltung ſeines Viehes? welches in dieſer allge⸗ 
meinen Plage vollkommen geſund blieb: Tyter he 
tet darauf: 
Signum quod perhibent effe crucis Dei 
Magnus qui colitur folus in Urbibus, 
Chriſtus perpetui gloria numinis. 
- Cujus filius unicus. 
Hoc ſignum mediis frontibus aldi, 
Cundorum pecudum certa ſalus fuit. 
(S. 837, 839, 
| Das 
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Das iſt: „Ich mache das Zeichen von Chriſti Kreuz 
„an der Stirne; das iſts, wodurch ich alle mein Vieh 
„behalten.“ Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die 
heutiges Tages noch gebräuchliche Abbildung eines wei⸗ 
ßen Kreuzes an den Mauern der Viehſtaͤlle, vornehm⸗ 
lich am Rhein und ſonſt wo, ein Ueberbleibſel dieſes 
alten Aberglaubens ſey. 


Ich darf mich hierbey nicht laͤnger verweilen; ich 
gehe über zum Ubbo Emmius, der ſagt, daß im 
Jahr 1272 ein ſo großes Sterben unter dem Rindvieh 
geweſen, daß eine große Hungersnoth daraus entſtan⸗ 
den i); er beſtimmet aber doch die Art der Krankheit nicht. 


Oiuthof rechnet deren noch mehrere auf; aber merk⸗ 

würdig war die vom Jahre 1682, da er in dieſer Stadt 
(Groningen) wohnte. Dieſe Krankheit wurde ana 
ſteckend in Italien, lief laͤngſt Burgundien, durch 
die Schweiz, in Deutſchland und Braband. Sie 
war aber ſehr verſchieden von der gegenwaͤrtigen, und 
von der vom Jahre 1710. u. ſ. w. Denn das Vieh hatte 
insonderheit große Hitze, und viele Beulen auf der Zun⸗ 
ge, die ſie mit der Lanzette aufſtachen, eben wie im 
Jahre 1732, wornach die Thiere geſund wurden. 


Hernach koͤmmt er zu dem Viehſterben, das in 
den Jahren 1710 und 171z herrſchte. Dieſes, ſagt er, hatte 
ſeinen Urſprung in Dalmatien „drang in Italien und 
Oeſterreich ein, gieng laͤngſt Boͤhmen und Ungarn 
ſogar durch Preußen, Moſcau, Schweden und 

G 5 Daͤnne⸗ 


1) Rer. Frif. Hiſt. Buch XI. S. 17% 
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Daͤnnemark, und im Jahre 1714 durch bie: BR 
Dörfer des Schweizerlandes h. 


Es iſt daher unwahr, daß die Schweizer grade 
diefe Peſt in dieſem Jahrhunderte nicht gehabt haben ſoll⸗ 


ten; dieſes erhellet noch deutlicher aus einem Vorur⸗ 


theil, oder einem wahren Vorfalle, welches ich nicht 
beſtimmen will, daß man dieſelbe gewiſſen Pillen zu⸗ 


ſchrieb, wie man im Canton Baſel meinte, daß ſie 


* 


durch boͤſe Menſchen waͤren ausgeſtreuet worden, und 
vom Medicin. Collegium zu Baſel unterſuchet find, 
Er beſtaͤtiget dieſe Geſchichte durch den Europätfchen 
Mercur vom Monat September 1714 1). Solche Vor⸗ 
urtheile haben auch anderswo ſtatt gefunden, und bes 
weiſen ganz gewiß, daß da eine Peſtkrankheit unter 
dem Vieh zu verfchiedenen Zeiten geherrſcht hat, 

wovon aber nur die Urſachen verkehrt angegeben 
worden ſind. Der Biſchoff Agobard von Lyon, 
der unter Carl dem Großen, das iſt im Anfange 
des neunten Jahrhunderts, gelebt hat, ſchreibt in einem 
Werkchen, das den Titel fuͤhret: Contra vulgi Opi- 

nionem infulfam de grandine et tonitruis w). 

„ Vor 


* 


k) S. 75 2. per plurimos Helvetine pagos. 
oz 


m) S. 156. „Ante hos paucos annos diſſeminata eft quae- 
v dam ſtultitia, cum eſſet mortalitas boum, ut dicerent, 
"»GRIMALDUM ducem Beneventorum transmiſiſſe Ks 

»mines cum pulveribus, quos ſpargerent per campos 
»et montes, prata et fontes, eo quod eſſet inimicifi = 
„mus Ok Rtaniimo Imperatori CAROLO, et de ipfo 
„ pulvere mori boves, propter quam caufam multos 
v comprehenſos audivimüs- et vidimus aliquot occifos, 
. „pleros- 
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„Vor wenigen Jahren, als ein Viehſterben war, gas 
„ben einige vor, daß der Herzog Grimaldus etliche 
„Menſchen ausgeſchickt habe mit Pulvern die ſie über 
„das Feld, auf Berge, Wieſen, und in die Fluͤſſe ge⸗ 
„worfen, damit das Vieh davon ſtuͤrbe, weil er einen 
„großen Haß truͤge gegen den allerchriſtlichſten Kaiſer. 
„Daß er nicht allein gehoͤret, ſondern auch geſehen ha— 
„be, daß einige von ihnen ergriffen, auf Bretter ge⸗ 
„bunden, in den Fluß geworfen und umgebracht wor⸗ 
„den. Und daß, welches das verwunderlichſte war, ſie 
„ ſelber gegen ſich zeugten, daß fie ſolche Pulver hätten 
„und ausſtreueten, u. ſ. w.; dies wurde fo gewiß von 
„jedermann geglaubt, daß keiner im geringſten daran 
» zweifelte; u. ſ. w.“ Kurz um, Agobard haͤlt es fuͤr 
eine Fabel und gaͤnzliche Unmoͤglichkeit, welches ich 
gleichwohl nicht behaupten darf; weil eben ſowohl als 
das getrocknete Hemd von jemand, der die Blattern auf 
dem Meer hatte, lange vorher, ehe er zum Vorgebuͤrge 
der guten Hoffnung kam, dadurch, daß es da gewa- 
ſchen wurde, die Anſteckung uͤber das ganze Land brachte; 
eben fo möglich iſt es, eine ſolche Uebelthat auszurich⸗ 
ten. Lehret uns dieſes nicht der aufgehobene Stoff zur 
Einimpfung der Blattern, und der von der Viehſeuche? 
Es ſey ferne, daß ich dieſen Vorfall ſollte für wahr an⸗ 
nehmen, nur ſehe ich nicht ſo viel Ungereimtes darin, 
als 


„plerösgue autem affixos tabulis in flumen projectos 
v atque necatos. Et quod mirum valde eſt, compre- 
»henfi ipfi adverfus fe dicebant teſtimonium, habere 
»fe talem pulverem et ſpargere, ete. Hoc ita ab omni- 
„ bus eredebatur, ut pene pauci eflent, quibus abfurdis- 
v ſimum videretur, etc,‘ 


— 
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als Agobard, der damals auch noch nichts von der Art 
der Einimpfung, noch wie man dieſen anſteckenden Zun⸗ 
der meilenweit verfahren koͤnne, ohne daß er ſeine Kraft 
verliert, etwas wußte. Aber zur Sache. Es erhellet 
hieraus zur Gnuͤge, daß die Viehpeſt zu verſchiedenen 
Zeiten ſtatt gefunden, und daß die Schweizer nicht da⸗ 
von verſchonet geblieben find. Auch weiß ich mit Ge- 
wißheit „ daß die Seuche im Jahre 1768 zu Houſe, im 
Canton Zuͤrch, wie auch in den Cantons Zug und 
Schweiz ſtatt gefunden hat. b 1 


Ich kehre wieder zum Outhof, weil er der ein⸗ 
zige unter denjenigen iſt, welche ich kenne, der die 
Peſtſeuche, die unſer Land im e 1714 ſo e 
deute wohl beſchreibt. 


Outhof erzaͤhlt uns, daß ſie die Niederlande 
1713 g überfiel, und 1714 nach Friesland kam, ſo daß in⸗ 
nerhalb einem Jahre 40000 Kühe geſtorben wären; 
von da nach dem Groͤningerland, nach der Seite von 
Friesland, und oͤſtlich nach dem Emſerland, und ſich 
am Ende des Decembers uͤber ganz Oſtfriesland aus⸗ 
gebreitet hätte. Er merkt weiter an, daß die Staaten 
von Holland und Weſtfriesland 1714 durch Placate 
verboten, kein verſtorbenes Vieh in die See zu werfen, 
noch in Meere oder Graben; ſondern es drey Fuß tief 
unter die Erde begraben ſollten: ſie verboten auch, von 
dem verſtorbenen Vieh das Fleiſch zu eſſen, damit 
die Menſchen dadurch nicht in 98 Krankheiten 
verfallen moͤchten. 


Dieſe 
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Dieſe Vorſorge war darum deſto nothwendiger, 
weil die armen Leute das Fleiſch von dem verſtorbenen 
Vieh, welches ſie nicht eſſen konnten, und in ihren Haͤu⸗ 
ſern verborgen hatten, wenn es anfieng zu faulen, uͤber— 
all in Graben, Kanaͤle und ins Waſſer ſchmiſſen, wo⸗ 
von viel Unheil zu befuͤrchten war. 


Es wuͤrde der Muͤhe werth ſeyn, wenn 1 59 0 
alle Placate in einer Sammlung herausgeben wollte, 


die, ſeit der Errichtung unſerer vereinigten Republik, ſo⸗ 


wohl hier als ſonſt wo ausgegeben worden. Die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber unſers Vaterlandes gehen dieſe ſonſt 
ſehr merkwuͤrdige Begebenheiten ganz vorbey, weil 
ſie ſich zu ihrem e Entwurf nicht vollkommen 
beziehen. 


Ich kann aber mit Sicherheit berichten, daß in 
dem großen Placatbuch von Cau, keine gegen anges 
ſtecktes Vieh und Viehſeuchen vor dem Jahre 1713 
gefunden werden: auch hat es ſich mir gezeiget, aus eis 
ner ſehr genauen Liſte von Placaten in der Provinz 
Friesland, die wegen des Rindviehes heraus gegeben, 
welche der Hochwohlgeb. Herr G. F. Freyherr zu 
Schwarzenberg und Hohenlandsberg, Grietman 
von Menaldumadeel, ꝛc. ꝛc. bey den Niederlaͤndern, 
wegen ſeiner vortrefflichen Verdienſte und Eifers um das 
Wohl ſeiner Landesgenoſſen, ſehr geruͤhmt und bekannt, 
mir mitgetheilt hat, daß die Einfuͤhrung fremdes Vie⸗ 
hes allereſt den 27 November 1713 bis den 5 November 
1721 und hernach den 11 December 1744 bis den 20 Ja⸗ 
nuar 1747 verboten geweſen iſt; woraus man ſollte 
feen muͤſſen, daß ſeit der Errichtung der Republik, 

bis 
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bis an genannte Jahre, keine Peſtſeuche durchgehends 
unter dem Vieh geherrſcht haͤtte. Gleichwohl erfordert 
dieſer Artikel eine nähere Unterſuchung. 


Bis hierher haben wir lediglich ſolcher Schrift⸗ 
ſteller gedacht, die, ohne Kenntniß von der Anatomie 
oder von der Heilkunſt zu haben, die Krankheit der 
Rinder beſchrieben. Wie weitlaͤuftig muͤßte ich nun 
nicht ſeyn, wenn ich alle anfuͤhren wollte, welche in 
Italien, England, Frankreich, Deutſchland 
und andern Gegenden, die Krankheit, die vom Jahre 
1710 bis 1719 in Europa herum gezogen, beſchrieben 
1 Es iſt gleichwohl Ihrer Aufmerkſamkeit wuͤr⸗ 
dig, zu wiſſen, daß Ramazzini, Lanciſi, Boro— 
meo, Mazini, Nigriſoli, Michelotti, Magati, 
Lanzoni, G. Guerra, F. Fantaſti, D. di Fer⸗ 
raris, L. Caſtelli, C. F. Cogroßi, H. Corazzi, 
Biumi, Valisnert und andere mehr in Italien, ſchon 
gleich, nach der Entſtehung der Krankheit, ihre genaues 
ſten Wahrnehmungen heraus gegeben haben. 


Die vornehmſten dieſer Schriften, und inſonder⸗ 
heit die des Namazzini, Lanciſi und anderer, find 
durch C. N. de Lange ins Hochdeutſche uͤberſetzet, und 
ins Hollaͤndiſche im Jahr 1719. durch A. Maubach, 
gedruckt zu Amſterdam bey Joh. Ooſterwyk 1719. un- 
ter dem Titel: Schadelyke Veepeſt, ontſtaan ze- 
dert 1711. in Italien, Duitſchland, en Zwitzer- 
land, en die in deeze Nederlanden tot heden 
20 jammerlyk heeft gewoed, enz. Auch hat 
Abraham Sal. v. d. Voort im Jahre 1716 zu Leyden 

eine 


eine Miſſive aan een Vriend,; concernerende de 
grafferende Veefterfte onder het Rundvee, in 
to heraus gegeben. Doch dieſe Es 1 nicht hab⸗ 
baft werden koͤnnen. Ar 


Die Engländer re 0 die e 
itatienifhen Schriftſteller überſetzet; doch ſind keine 
hierin eifriger geweſen, als die Hochdeutſchen. Der 
Herr Bates hat dennoch bereits im Jahre 1714 auser⸗ 
leſene Wahrnehmungen über die Viehſeuche herausgege⸗ 
ben, und viele Thiere geoͤffnet: welches alles weitlaͤuf— 
tig ſowohl in den Phil. AEtansadtions; als in dem 

Abridgment zu finden iſt. e 


Als die Krankheit ſich wieder aufs neue um das 

Jahr 1740 offenbarte, ſind alle Voͤlker, gleichſam mit 
einemmale, erwachet. Die Franzoſen haben viele 
Stüde ‚ohne Namen herausgegeben. Zu Beſanſon iſt 
1744 in 800 gedruckt: Obſervations ſur la maladie 
contagieuſe, qui regne en Franche ComtE par- 
mi les boeufs et les vaches, etc. zu Paris: 
Differtation fur la maladie epidemique des be- 
ſtiaux, etc. par M. Blondel, 1748. in ızmo ; zu 
Beſanſon: Memoire ſur les maladies, etc. des 
betes à cornes; ouvrage qui a remporte le 
prix, de lacademie de Befangon, 1766. 8vo,. bie 
ich noch nicht habe bekommen koͤnnen. Die Wahrneh⸗ 
mungen von dem Marquis von Courtivron haben 
mir ſehr gefallen, und obſchon etliche etwas uͤberhin 
fahrend ſind, ſo ſteckt doch etwas darin, das bey an⸗ 
dern ſparſam zu finden iſt. Sie werden gefunden in 
den Memoir. de Academie des Sciences, 1748 
und 
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und 1752. Herr Sauvages hat 1746 gleichfalls eine 
Abhandlung herausgegeben, die ich nicht gelefen habe. 


Zu London iſt 1746 Herr Broklesby, ein Mann 
von Verdienſten, aufmerkſam auf dieſe Krankheit gewe⸗ 
fen, wie auch der berühmte Cromwell Mortimer, 
(1745. in den Philoſ. Tranſ. Nr. 477. Vol. XIII. 
und 1746 Nr. 478. Vol. XLIV.) Aber dieſe Herren 
haben mehr nach Theorie oder Muthmaßung, als nach 
Verſuchen geſchrieben; ihre weitlaͤuftigen Verrichtun⸗ 
gen und die Groͤße der Stadt geſtatteten keine ſolche 
Unterſuchungen. Von einer andern Art iſt die Abs 
handlung des D. 9. Layard, zu eee 1757 in 
gvo gedruckt. 


Die Deutſchen haben nicht weniger Ruhm ein⸗ 
gelegt; ihre Verſuche, Wahrnehmungen, Rachgebungen 
und Verordnungen der Heilmittel, ſind faſt ohne Ende. 
Ich will blos hier und da einen auswaͤhlen, und mei⸗ 
nen Zuhoͤrern anrathen, ſich die ſehr nachrichtliche Liſte 
der vornehmſten Fe uͤber die Nindviehſeuche zu 
verſchaffen, die vom D. J. G. Kruͤnitz herausgege⸗ 
ben iſt, unter dem Titel: „ Wergeichniß der vornehmſten 
„Schriften von der Rindviehſeuche, Leipzig 1767. in 8 vo.“ 
worin nicht allein die bereits angeführten Schriftſteller 
zu finden, ſondern auch eine Anzahl anderer, wovon 
wir Een in der Folge Meldung thun koͤnnen. 


bers will ich dem Faden der Geſchichte 
wieder nachgehen, welcher uns angewieſen worden durch 
Andr. Ottom. Goelike und J. O Bruͤckner, in 
einer Diſſertation: de lue contagioſa, bovillum 
J genus 


genus nunc ee Francof. ad Viadrum- 
d. 10. Febr. 1730 aufs neue herausgegeben von A. 

Haller unter den Dilputat. ad morborum hiſto- 
riam et curationem facientes, Band V. 1788. 
Goelike iſt ſehr genau in der Beſchrecbung des Lau⸗ 
fes der Anſteckung, welche die Krankheit in den Jah⸗ 

ren von 1710 bis rr gehalten hat. Er folgt hierin, und 
ruͤhmet einen Arzt zu Breßlau, Namens Kanold, der 
gezeiget hat, daß die Krankheit zuerſt aus der Tararey 
durch Moſcau in Polen gedrungen, ſich von da ſuͤdlich 
und noͤrdlich ausgebreitet hat, nehmlich langſt Lief⸗ 

land, Curland, Preußen, Pommern, Hollſtein, 
und ſo weiter durch die Niederlande, oder Braband, 
bis nach England: ſüuͤdlich durch dar tuͤrkiſche Ge⸗ 
biet, Ungarn, Sclavonien, Croatien in Oeſter⸗ 
reich, Steyermark, Kaͤrnthen, Krain und Bayern, 
und cheilweiſe durch Italien und Frankreich, bis in 
Spanien Hernach kam fie wieder nach Deutſchland, 
wo die Krankheit, nach des beruͤhmten Mannes Be⸗ 
richt a), noch nicht aufgehoͤret hatte, ſondern noch hier 
und da einige . Kir 9 5 te, 1730 gefunden 
wurden. 


Inzwiſchen chien die eu größtentheife 
überall in ganz Europa aufzuhoͤren, bis nach dem har⸗ 
ten Winter des Hahn 1740, da e wieder von neuem au 
wuͤthen anfieng. f 5 


Im Jahr 1744 war das Wiehſtaben! in Holland 
fo ſtark, daß die Staaten mit der mediciniſchen Safulcäe 
er 
n) ©, 715: | 
III. Bos 1. St. H 
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15 
zu Leyden Raths pflegten, um allenfalls einige Erhal⸗ 
tungsmittel an die Hand zu geben, die bey Luchtmanns 
1144 gedruckt find. 5 | | es 


Im Jahr 1745 gaben die ſehr beruͤhmten Aerzte, 
der Profeſſor de Haen, ſo unlaͤngſt in Wien ver⸗ 
ſtorben ift, die Profeſſores Ouwens van Velſe und 
D. Weſterhof, eine ſehr genaue Abhandlung, über die 
Krankheit und das Sterben des Rindviehes, im Haag 
heraus. b 10 


Auf dieſe Weiſe erwachte die Luſt bey Männern 
von Kenntniß und Verdienſt, und wir erhielten in der 
Folge die Wahrnehmungen uͤber das Rindviehſterben 
von 1756 und 1757 von dem berühmten Herrn Engel⸗ 
mann, in den Haarl. Verhand. VI. Theil, 2 Stück, 
welche im VII. Theil o) weitlaͤuftiger ausgearbeitet, un⸗ 
ter dem Titel: Nadere Verhandeling, mitgetheilt ſind. 


Im Jahr 1755 gaben die Herren Noſemann, 
Kool und Tak ihre Verſuche, von der Wirkung 
des Einimpfens dieſer anſteckenden Krankheit 
beym Rindvieh, heraus, welche ihrer Aufmerkſamkeit 
aͤußerſt würdig find. — dw 


Der berühmte Grashuis gab weiter im Jahr 1758 
einen ſehr umſtaͤndlichen Bericht, die Einimpfung dieſer 
anſteckenden Krankheit betreffend, im dritten Theil der 
uitgezogte Verhandelingen p), zu Amſterdam bey 
Houttuhn gedruckt, heraus. 8 ! 

ER en Der 
0) S. 247. 1 
p) S. 247. . | n 
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Der vormals ſehr berühmte Profeſſor Schwenke 
machte damals im Haag Proben mit der Einimpfung des 
Wiehes, welche er 1757 einem Freunde ſcheint mitge⸗ 
theilt zu haben; ſie werden im Bremiſchen Magazin 
zur Ausbreitung der Wiſſenſchaften, ꝛc. Bend, 4) 
gefunden, 


Verſchiedene Leute von Anſchen, unter Welche der 
Wohledle Herr Bürgermeifter Binkhorſt, zu Hoorn, 
ſich vornehmlich ausnimmt, machten Proben, oder be⸗ 
guͤnſtigten diejenigen mit Geld, die Luſt bezeigten, zum 
Dienſte der Wohlfahrt des Vaterlandes ihren steif 

anzuwenden. 

In Deutſchland wuͤthete die Seuche dicht we⸗ 
niger, welches Gelegenheit gab, daß der beruͤhmte 
Mauchart 1745 eine Diſſertation ſchrieb: De Lue 
vaccarum Tubingenſi, die mit beym Haller!) zu 
finden iſt. 

Die ſchoͤne Abhandlung des Herrn A. Ens, de 
morbo boum Oſtervicenſium pro peſte non 
habendo, zu Halberſtadt 1746 gedruckt, verdient 
gleichfalls geleſen zu werden. 

Inſonderheit diejenige, die zu Braunſchweig 
1763 ohne Namen des Autors an das Licht getreten, mit 
der Aufſchrift: Verſuch einer Erklaͤrung der Horn— 
viehſeuche, nebſt einigen . uͤber die 
Einpfropfung derſelben. 


| H 2 Beſon⸗ 
1 g) Nr. 47. S. 406. N | 
r) Difput, Band V. Nr. 188. 
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Beſonders aber empfehle ich E. L. die Verſuche des 
D. Layard, die zu London 1757. in 8vo herausgegeben 
worden ſind: Eſſay outhe nature, cauſes and cure 
of the contagious diſtemper among the horned 
cattle: oder wohl a difcourfe on the uſefulneſs 
of inoculation of the horned cattle, to pre- 
vent the contagious diſtemper, by D. P. Layard, 

Philof. Transact. Band 50. S. 11. wo gleichfalls die 
Verſuche des Biſchofs von Jork und des Wundarztes 
e zu finden ſind. 

; Ich befürchte, E. L. durch eine fo weltläuftige E⸗ 
en aufzuhalten. Es erhellet aus den angeführten 
Beweiſen ſo vieler großen Maͤnner, daß die Krankheit 
ſich bald vermindert, bald wieder aufs neue au wuͤchen 
angefangen habe. f 

Und koͤnnen wir es nicht fuͤr eine erwieſene Sache 
halten, daß dieſe Krankheit, gleich andern anſteckenden 

Krankheiten, inſonderheit wie die Blattern, manchmal 
von Zeit zu Zeit wuͤthet, aber dann und wann ſolcher⸗ 
geſtalt zu ſchlafen ſcheint, als wenn ſie ganz und gar 
vertilget waͤre; ohngeachtet bey einer genauen Unterſu⸗ 
chung offenbar wird, daß hier oder da eines gefunden 
wird, das davon angegriffen iſt? Iſt die Krankheit 
nicht ſo alt, als alle andere Krankheiten, ſo iſt ſie zum 
wenigſten zweytauſend Jahre bekannt geweſen. Sie 
wird aus naturlichen Urſachen aufhören zu wüthen, ſo 
wie fie aus natürlichen Urſachen ab und zu ſtaͤrker wird. 
Es iſt derohalben unſere Pflicht, alles Vermoͤgen, das 
uns Gott gegeben, anzuwenden, um ſolche Mittel aus⸗ 
zufinden, die, von welcher Art ſie auch ſeyn mögen, ung 
unſre Beſitzungen verſichern koͤnnen. 

| Ich 
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Ich werde itzt die Zufälle der Krankheit zu be⸗ 
ſchreiben vornehmen, damit J. L. meine Gedanken von 
den Urſachen, und die Beſtimmung der Art der Krank: 
heit deſto gemaͤchlicher faſſen mögen, 


. N 8 
Die vornehmſten Zufälle der Krankheit. 


Das Vieh hat keine Vorboten der Anſteckung, 
warnet aber mit dem Schlag, wenn es bereits angeſteckt 
worden iſt. Es wird unluſtig, will nicht trinken, wird ge⸗ 
waͤhlig im Eſſen, und laͤßt gar davon ab: ab und zu ſcheint 
es wieder munter zu werden, iſſet, trinkt, und faͤhrt 
fort wiederzukaͤuen; bisweilen wird es unruhig und 
knirſcht mit den Zaͤhnen: endlich hoͤrt es auf wiederzu⸗ 
kaͤuen, das iſt das deutlichſte Zeichen, daß es krank ſey; 
ausgenommen bey Milchkaͤlbern, weil dieſe nicht wieder⸗ 
kauen, wie bereits Galen mit den ſchoͤnſten Verſuchen 
bey Lämmer und jungen Ziegen gezeiget bat. | 


Weil aber die Thiere bey andern Krankheiten auch 
nicht wiederkaͤuen, ſo wird dieſes Zeichen zweifelhaft; aber 
die andern Zufälle, die wir eben itzt genennet haben, und 
die dieſe Krankheit allezeit begleiten, das Schaudern und 
Schuͤttern, ſo ſich zugleich zeiget, ihre Unruhe, und 
das Ueberbeinigſtehen, das iſt, mit den Hinterfüßen auf 
den Zehen ſtehen, find deutliche Beweiſe von der Krank⸗ 
heit, beſonders wenn die Anſteckung ſchon in ber Nach⸗ 
barſchaft verſpuͤrt wird. 


Der Puls, der von 60 bis 70, 75, 80, ja gar bis 
90 Schläge in einer Minute auffteiger, zeigt einen 
ſchweren Lauf der Krankheit an, ja, daß er mit einer 
cc H 3 ploͤß⸗ 
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ploͤtzichen Verſchwaͤchung des ganzen Thieres vergeſell⸗ 
ſchaftet ſey: denn der Puls iſt nicht allein geſchwind, 
ſondern auch unbeſtaͤndig, ohne ſtark zu ſeyn, wie in den 
Faulfiebern; ſo daß man ihn bisweilen faſt nirgends ver⸗ 
nehmen kann. 


Die Ohren, die Hoͤrner, ſind um dieſer ursache 
willen wechſelsweiſe kalt; bald die Hoͤrner allein, bald 
die Ohren, bald beyde zugleich. Der Abgang haͤlt 
vielmals in den erſten Tagen feinen Lauf, bisweilen 
wird er mißfaͤrbig, ſtinkt zu Zeiten fo. ſtark nach Biefam, - 
daß der ganze Stall davon angefuͤllt iſt: oft wird er ſo 
trocken, daß er kaum zuſammen haͤnget, ein ander Mal 
iſt er weich und duͤnn, oder das Thier wird verſtopft, 
weil die Daͤrme und Bauchmuskeln nicht Kraft Jenas 
haben, den angehaͤuften Koth fort zu treiben. 


Die Schwachheit bemeiſtert fich hernach 1 1 
mit dem erſten Fieber, des kraͤnkelnden Thieres; es läßt 
den Kopf haͤngen, weil er ſchwer iſt, und durch die 
Nackenmuskeln in einer ſchiefen Richtung muß gehal⸗ 
ten werden. Die Obren haͤngen niederwaͤrts, aus eben 
der Urſache, und der Schwanz verliert auch ſeine Be⸗ 
gung. es Bloͤken und Muhen höre zugleich mit auf. 


Siswelen keucht es erſtlich ab und zu, > er: 
beſtaͤndig „gleichwohl mehr oder weniger, nach Maaß⸗ 
gabe, daß der Stoff der Krankheit auf die Lungen oder 
Gebärme ‚fälle, 


Die Augen, welche in dan, nde Vieh ſo 
| lebhaft ſtehen und Rabe ſind, werden bloͤde und truͤbe, 
und 
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und das Winkhaͤutchen (Membrana nictitans) bey 
den Geſunden unſichtbar, ſticht durch die Verdickung 
ſeines auswendigen Haͤutchens hervor, und ſtellt eine 
bleichrothe En nicht ungleich dem Zufall, den wir an 
uns Chemoſis nennen, vor. Hier und da läßt ſich 
auf demſelben ein entzuͤndeter Fleck ſehen, das Weiße 
im Auge iſt mit entzuͤndet, welches vornehmlich ſicht⸗ 
bar in dem kleinen Winkel iſt, und das ganze Auge ſcheint 
aufgelaufen zu ſeyn und hervorzuſtehen. Die Augen geben 
durch die großen Augenwinkel ein eiterhaftes Weſen 
von ſich, und wenn die Krankheit am heftigſten iſt, lau⸗ 
fen bey etlichen die Thraͤnen ſtromweiſe niederwaͤrts. i 


Aus dem glatten Theil ihrer Naſe perlen biswei⸗ 
len Tropfen zu Tauſenden, wie Schweis, durch ihre 
natürliche Oeffnungen hervor. Die Naſenloͤcher geben 
erſt ein dünnes Weſen von ſich, den dritten Tag aber ein 
ſchleimichtes eiteriges Weſen, welches mit eben ſolchem 
garſtigen dicken Speichel aus dem Munde laͤngſt der 
Schnauze beftändig herab läuft. Das Thier wiſcht 
unterdeſſen dieſes mit der Zunge nicht ab, wie die Geſun⸗ 
den, die Maul und Naſe beſtaͤndig ſaͤubern und lecken. 


In einigen nimmt der Huſten zu, der Athem 
wird kurz; abgemattet durchs Fieber, und geſchwaͤcht 
aus Mangel des Freſſens, faͤllt das Thier nieder, hebt 
den Kopf wieder einmal in die Hoͤhe, dann kruͤmmet es 
den Hals, ſucht auf verſchiedene Art Athem zu holen, 
und ſtoͤhnt ab und zu wie ein Menſch, der ſchwere Pein 
leidet; der Speichel wird ſchaͤumicht, und alles giebt zu 
erkennen, daß die Lungen ſehr ſchwer angegriffen ſind, 
| H 4 und 
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und das Thier in der aͤußerſten Gefahr iſt. Bald ſcheint 
der Huſten, weil die Kräfte es nicht verſtatten, ſich zu 
vermindern. Das iſt die Urſache, daß einige Franzo⸗ 
ſen, und auch der große Haller, in einem unlaͤngſt an 
mich geſchriebenen Briefe, dieſe Krankheit are 

das iſt, Lungenſucht, nennen. . ) 


Bey andern faͤllt der Stoff der Krantgeir mehr 
auf die Eingeweide des Bauchs. Der Panſen, der, 
wie geſagt, in der linken Seite liegt, dehnt ſich 
aus, und wird vom Winde aufgeblaſen und ſteif ausge⸗ 
Pes wie eine Trommel, ſo daß es ſcheint, als wollte 
das Thier berſten. Schlaͤgt man mit der Hand darauf, 
ſo klingt es ſo hohl, als wenn man auf eine Trommel 


ſchlaͤgt. 


Einige Aerzte hahe ee 52 daß die 
Haut auf dem Ruͤcken und den Lenden, wenn die Krank⸗ 
heit am heftigſten iſt, feſt angewachſen zu ſeyn ſcheinet; 
ich ſelbſt habe es nicht deutlich vernommen, bin aber 
geneigt zu glauben, daß die ſtarke Ausſpannung des 
Bauchs verurſachet, daß da die en En anzulies 
gen ſcheint. 


Bey andern kracht e es brav im Ruͤcken, wenn man 
mit einem Finger darauf drückt; vielleicht, weil die 
Faͤulung bereits Luft unter das Fell geſetzt hat? 


Viele dieſer mitleidenswuͤrdigen Thiere fangen den 
vierten, fuͤnften oder ſechſten Tag der Krankheit auf 
eine ganz ungewoͤhnliche Weiſe zu ſpruͤtzen, das iſt, dünn 
zu gehen, an, ſo daß der Dreck, als aus einer Spruͤtze 
getrieben, über den Burzel hinlaͤufſt. Hierbey iſt ein 
f EN graͤßli⸗ 
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gräͤßlicher Geſtank, und nichts ſcheint nachtheiliger für 
die uͤbrigen Thiere, als dieſe verdorbene Luft. Biswei⸗ 
len 1 dieſer Abgang mit Blut und Wer vermenget. 


Andere ſptützen ganz a ‚gar nicht ; on ſter⸗ 
Ber noch mit dem Dreck im Endedarm, der heraus 
ſteckt, offen ſteht und blutiges eiteriges Zeug von ſich 
laͤßt; bey den Kühen iſt der weibliche Theil mit geſchwol⸗ 
len und offen. Das ganze Thier iſt ſo ſchwach I daß 
die eee alle Maß verloren bine: Tat 


| "Die Blaſe verliert auch bey den meiften ihre 
Kraft, felten ſeichen fie waͤhrender Krankheit, theils 
weil das Waſſer, es mag getrunken oder eingegeben 

werden, im Magen bleibt, und nicht eingeſogen wird; 
theils, weil das Thier viele Feuchtigkeit Aa die =. 
a und den Mund von ſich laͤßt. 


Ich habe nichts von der Milch geſagt, weil die 
sr alles Hornvieh, von allerley Geſchlecht und 
Alter „ auf gleiche Weile antaftet, und das, was der 
Milch allein angehet, bis zuletzt behalten werden müßte, 
Die Milch vermindert ſich, wird dick, und verdirbt in 
den Eutern. 


Die Dauer der Krankheit und das See der 
Zufaͤlle kann kaum beſtimmt werden: in einigen iſt die 
Faͤulung ſo heftig, daß ſie das Thier in vier und zwan⸗ 
zig Stunden umbringt; bisweilen ſterben ſie den dritten, 
oder vierten, oder fünften, auch wohl den ſiebenten und 
eilften Tag: doch geſchiehet dieß letzte ſehr 11 
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Sie sterben zuweilen mit ausgeſtreckten, zuweilen 
mit eingezogenen Beinen; ſie liegen auch nicht immer 
waͤhrend der Krankheit auf einer und derſelben Seite, 
obgleich der Panſen ſehr aufgeblaſen iſt. Ich habe 
ſehr genau darauf Acht gegeben, und die Thiere bald 
auf der einen, bald auf der andern Seite liegend ge: 
funden, ſo daß der Panſen in Aer . 5 kein 3 
2 darin zu ce ſcheint. Mit 


Bey. abc adh ein Absſchlag auf der ug, 


meiſt in den Weichen, fo einige für ein gutes Zeichen hal. 
ten; doch wir haben auch die ſterben ſehen, welche einen 
ſochen Ausſchlag, den die Bauern (Rappigheid) Rau 
digkeit nennen, ſehr ſtark batten. 


Vom Blut kann ich nicht viel mit Sicher 
ins ; einige meinen, daß es verdickt, andere, daß es 


verduͤnnet ſey; die meiſten kommen darin überein, daß 


es nicht gerinnet, ſondern rotzig iſt; eben wie es bey 
Menſchen, die faule Fieber haben, oft gefunden wird. 
Bey den Verſtorbenen habe ich es allezeit flüffig und Füge 
mals geronnen gefunden. 


Dieſes ſind denn die Zufaͤlle, die allen alten und 
jungen Ochſen, Goͤlten, Bullen, Warſen und Kuͤhen 
mit oder ohne Kaͤlber gemein ſind. J. L. begreifen 
leicht, daß die Kuͤhe, die mit Kaͤlbern gehen, wenn ſonſt 
alles gleich, mehr durch dieſe ſchreckliche Krankheit aus⸗ 
ſtehen muͤſſen; nochmehr aber, je näher fie beym Kaͤl⸗ 
bern ſind. Die Krankheit kann gleichwohl zu einzel⸗ 
nen Malen gelinde ſeyn, daß ſie ſie uͤberſtehen „ohne 

daß 
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daß fie das Kalb verſchuͤtten; aber das geſchieht felten: 
die meiſten, wenn ſie aller Gefahr von der Krankheit 
entgangen, verlieren zuletzt doch. das Ru 


de Serben, IM sing seen 


„„ 


wollte, was von den f ere 8 ate an 91 1 a | 
verſtorben, durch die vornehmſten Aerzte, ſowohl in. 
Italien, England, Frankreich und Deutſchland, 
als in Holland, aufgezeichnet worden iſt, wurde ich kein 
Ende finden. Es wird zur Ausfindung der Heilmittel 
genug ſeyn, G. Z., die beſondern Fälle anzuführen, 
welche dieſer Peſtkrankheit allein eigen ſind, ihre Art 
beftimmen, und einiges ‚Licht geben koͤnnen, wenn ſie 
immer einerley gefunden werden. Ich werde von kei⸗ 
nem Umſtande Meldung thun, als von ſolchen, die 
ich bey Eroͤffnung von ſehr vielen ſelbſt geſehen habe, 
damit ſie ihrer e ee En ED ſeyn 
konnen. | 


Die Netzhaut, 12 5 wollen beym Bauch den An⸗ 
fang machen), die Netzhaut, ſage ich, iſt bey vielen 
entzündet und vom kalten Brande angegriffen, ſo daß 
ſie mit rothen, braunen und ſchwarzen Bieten hier und 


da beſetzt iſt. 


Der Panfen ingleichen mh oder ig Bis⸗ 
weilen iſt er mit Luft ſehr ſtark aufgetrieben, und giebt 
die allerdeutlichſte Abbildung von der Art Trommelſucht, 
N weil ſie von der eingeſchloſſenen Luft in den Ein⸗ 

gewei⸗ 
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geweiden verurſachet wird, Tympanitis inteſtinalis 
heißet. Wenn man durch das Fell und die Muskeln 
des Bauchs in demſelben eine Oeffnung macht, wie wir 
bey etlichen gethan haben, ſo geht die duft mit Gewalt und 
Geraͤusch heraus; aber ob jemals eine wahre Tympa- 
nitis, das iſt, Luft in der Hoͤle des Bauchs, zwiſchen 
den Darmen und dem Darmfell, oder Panſen (Peri- 
tonaeum, Penszak), gefunden wird, kann ich nicht 
entſcheiden: die Faͤulung der Eingeweide iſt unterdeſſen 
fo ſtark, daß ich es nicht für unmoͤglich halte. 


Das dünne Gedaͤrm ſowohl, als das dicke, war 
bisweilen einfarbig blau 0 purpurhaft und ſchwarz: ein 
Theil davon weniger, der andere mehr, nachdem das 
tödliche Gift darauf gewirkt hatte. Die Milz war 
in den alten Kuͤhen meiſt ganz bleich, aſchgrau, eiter⸗ 
haft, und wendig durch das 1 0 Blut wie 
verfaulet. # 


Die Leber war bey den iR die wir felbſt 
geöffnet haben, mißfärbig, bey etlichen verfault, und 
bey allen mit Leberwuͤrmern beſetzt, die in großer Menge 
die Gallengaͤnge anfuͤllten. Hieran ſtarben aber die 
Thiere nicht; denn ich habe deren viele in dieſem und 
vorigem Jahre bey geſund geſchlachteten gefunden. Die 
Hafen find ſelbſt nicht frey davon geweſen. 


Dieſe Krankheit war ) im vorigen Sommer cht 
1 und dee Arie Schaaſe weg. Die Gal⸗ 
3 


6) In einem Hirſch, welchen mir die ee 
Frau Lewe von Aduard, geborne Alberda, 
zur 
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lenblaſe war bey allen uͤber die Maßen 1 und | 
mit ſtinkender Galle angefuͤlle. 


c Die Subſtanz der Leber hatte ein einziges Mal 
eine buftgeſchwulſf, oder Emphyfema, So geſchwinde 
faulen die Theile! in dieſer Krankheit. 


Sure im Panſen fein lee en Eſſen Hr 
nt, fo das Thier vor der Heftigkeit der Krankheit 
zu ſich genommen hatte, ſehr verdorben, und von einem 
ſo heßlichen Geſtank, daß er mir, der ich ſonſt, vom 
Eifer getrieben, dergleichen nicht leicht fuͤr beſchwerlich 
halte, bisweilen ganz unerträglich fiel. Durch. die 
Faͤulung dieſes Zeugs war die inwendige Haut wie ab⸗ 
geſtorben, und ließ ſich in großen Stuͤcken abziehen, 
welches in Geſunden niemals geſchieht; es ſey denn, daß 
die Faͤulung, die auf den Tod folget, dieß mit der Zeit 
zuwege bringt, wie bereits zuvor e) angemerkt worden. 
Die Haube, die mit dem Panſen einen Sack ausmacht, 
war eben ſo beſchaffen; nur dieſes müffen fi) die Uner⸗ 
fahrnen merken, daß ihr inwendiges Haͤutchen bey etli⸗ 
chen von Natur ſehr ſchwarz oder 3 123 an⸗ 
. lichtgelb iſt. 
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Der Pſalter, oder e m ben; allen 17 
eingezogen, von außen entzuͤndet und mit Flecken; in⸗ 
1 1 En wenn se dem PAR ſtehen, und trockenes 

Futter 


zur Zergliederung geſchenkt, den 13 April, habg ich, 
obſchon das Thier ſonſt geſund war, drey Fluͤnder, oder 
Leberwuͤrmer, von derſelben Geſtalt, als die in den 
Schaafen und Rindern, im Lebergange gefunden, 


t) S. 31 = 34, 
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Futter freſſen, zwiſchen n Blaͤttern, mit ſehr hartem, 
feſtem, trockenem, zuſammen gebackenem Zeuge aufge⸗ 
fuͤllt, welches, wie die Haagiſchen Doctoren, die Her 
ren de Haen, Ouwens, van Velſen und Weiter: 
hof ſehr wohl angemerkt haben, ſowohl von Farbe als 
Beſchaffenheit, am beſten mit dem gemeinen Chokola⸗ 
dekuchen verglichen werden kann. Wenn ſie des Som⸗ 
mers auf der Weide graſen, iſt dieſes Zeug wohl etwas 
weich, aber nicht werlger ſcharf. | 


An beyden Seiten dieſes 7 Zeugs ſaß das 
oberſte Haͤutchen feſt angeklebt, und durch die Abſter⸗ 
bung abgeſondert. Die Blaͤtter ſelbſt waren bey eini⸗ 
gen ganz abgeſtorben, trocken und durchſcheinend wie 
Goldblaͤtter; bey andern ſah man das Blut in den vers 
trockneten Gefaͤßen durchſcheinen. Aber nach dem 
Theil hin, der die Oeffnung des Panſen und des Labes 
vereinigt, und wo die Blaͤtter ſich gleichſam endigen, 
war vielmals ein blutiges, ſehr ſcharfes und (infentes 
Zeug „ welches in den Lab fort lief. 


Den Lab fanden t wir meiſt ledig „ das iſt, ohne: 
Speiſe, doch von Wind aufgerrieben, und dann einmal 
mit blutigem brandigtem Zeuge beſetzt; ein anderes Mal 
ohne Blut, mit einer gelblichen Fluͤſſigkeit, die ſehr 
ſtinkend war. Das inwendige Haͤutchen, oder Epi- 
thelium, ſonderte ſich leicht, wie in den andern Maͤs⸗ 
gen, aus eben der Urſache ab. In dem dünnen Ges 
daͤrme, vornehmlich in dem ſogenannten Ileum, zeigte 
ſich oft in der Hoͤhlung ſtinkendes ausgelaufenes Blut, 
aber nicht allezeit. Das Dicke befaſſete dann ein aus⸗ 

geſtürz 
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geſtuͤrztes geronnenes Blut, dann einen gelben Abgang, 
der auch manchmal von einer andern Farbe war, die kaum 
zu beſchreiben iſt. ' 


Der an oder Endedarm, war 9 ver⸗ 
ſchiedenen ſehr am Hintern entzündet, und mit blutigem 
Zeuge rund um den verhaͤrteten Koth beſetzt; inſonder⸗ 
beit der gefaltete oder runzeliche Theil. Hiervon koͤmmt 
es, daß einigen das Blut unmittelbar nach dem Tode 
aus dem Hintern laͤuft. Dieſes Blut hat vielmals in 
Stücken des Darms eine große Abſterbung veranlaſſet: 
bisweilen war der Koth zuſammengepackt, trocken, wie 
Feigen, und der Darm nicht von Bedeutung entzuͤndet. 


In Kälbern, die noch Milch genoſſen, und an 
dieſer Krankheit ſturben, war der Pfalter durch verhaͤr⸗ 
tetes Zeug wohl nicht aufgetrieben, aber das innerſte 
Haͤutchen gieng gleichwohl beynahe eben ſo leicht ab, als 
bey den alten Thieren. Die Leer in den Kaͤlbern hatte 
keine Würmer oder Fluͤnder; auch war es unmoͤglich, 
weil ſie noch kein Gras gefreſſen hatten. Alles uͤbrige 
war mehr oder weniger gleich, ud die N alfes 
zeit fehr groß. ö 


Die Nieren waren mehrenthells blaß von Farbe, 
doch ſonſt, dem Anſchein nach, geſund. Aber die 
Blaſe iſt beynahe in allen mit Piſſe angefüllet; in einem 
Kalbe habe ich ſie gleichwohl ziemlich ledig gefunden. 


Bey Kuͤhen, die mit Kaͤlbern giengen, fand man 
die Gebaͤhrmutter eben ſo wie die Maͤgen, mit braun⸗ 
rothen Flecken und mit kaltem Brande entzuͤndet. Die 
Kälber hatten dennoch Feine ſichtbare Zeichen von der 

Krank⸗ 
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Krankheit. Die Euter waren befig atiündet, und 
enthielten dicke Milch. | 


Solchergeſtalt war der Magen beſchaffen. Wir 
muͤſſen nun die Eingeweide der Bruſt betrachten; da 
werden wir eine andere Schaubuͤhne von den erſchrecl . 
chen Wirkungen dieſer Krankheit ſehen. 


Die Lungen, welche ſich zeigen, ſobald die Bruſt 
geöffnet iſt, und gemeiniglich eine bleiche Farbe haben, 
die einigermaßen roͤthlich iſt, fi ind bey den meiſten hier 
und da entzuͤndet und mit Purpurflecken beſetzt; der kalte 
Brand iſt manchmal mehr in dem einen Lappen, als in 
dem andern. Ich habe geſehen, meine Zuhörer! wo 
die Lappen ganz abgeſtorben waren, ſo daß, wenn man 
hinein ſchnitt, nichts als das ſchwarze Blut, ohne daß 
man die Luftblaͤschen oder Luftzellen unterſcheiden konnte, 
zu ſehen war. In verſchiedenen war Luft in dem zel— 
lichten Gewebe zwiſchen den e „ das iſt, ein 
Emphyfema. 


Die Luftroͤhre iſt in lichen von innen ledig, bas 
Haͤutchen mit rothen, blauen und brandigten Flecken be⸗ 
fest, oder auch ganz und gar vom kalten Brande er⸗ 
griffen; in andern iſt es wie mit einem duͤnnen eiterigen 
Häutchen uͤberzogen; aber in den meiſten mit einem 
weißen Schaum ganz angefüͤllet. Dieſer Schaum wird 
nicht allein in der Luftroͤhre gefunden, ſondern laͤuft die 
Lungen durch, fo weit man die Aeſte der Luftroͤhre ver: 
folgen kann. Wenn J. L. dieſes betrachten und uͤber⸗ 
legen, werden ſie ſich nicht uͤber das jämmerliche Stoͤ⸗ 
nen und Seufzen des kranken Thieres wundern. Das 

muͤhſame 
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muͤhſame Athemholen iſt Schuld daran, und davon die 
Entzündung und der kalte Brand in den Lungen. | 


Die Kehle iſt in allen entzuͤndet, doch meiſt in 
dels die viel Schaum in der Luftroͤhre haben. Ich 
verſtehe hierunter nicht allein den Larynx, ſondern 
auch den Pharynx, das iſt, die Kehle oder den Kan 
nach dem Schlingdarm und die Straube. 


Die Naſenloͤcher, die Naſe inwendig, und die 
Zunge habe ich mehrencheils geſund befunden, das iſt, 
nicht entzuͤndet, noch vom kalten Brande angegriffen; 
ausgenommen die Wurzel der Hine e wo ae mit r 
Straube vereinigt iſt. ee 


Auf der Zunge babe ich niemals etwas Merkwir⸗ 
diges gefunden, wohl aber an der Zungenwurzel und 
feitwärts nach hinten einen etwas zaͤhen, eiterigen Schleim, 
welches wahrſcheinlich von einigen fuͤr eine Art e 
oder Schwaͤmmchen, gehalten worden iſt. 


In verſchiedenen habe ich die Muskeln des Halſes 
und das Fett von dem Goͤderlein ſehr entzuͤndet, pur⸗ 
purfaͤrbig, und wie verbrannt wahrgenommen. * 


In etlichen waren die Augen feßr entznder, 


Am Herzen habe ich nichts angettöffen, daß E. 
L. Aufmerkſamkeit wuͤrdig waͤre; die eine Kammer hatte 
ein geklümpertes, ein andermal ein Mifiges, und dann 
wieder gar kein Blut in ſich. abe 


Bey einem einzigen habe ich di ie Kopf fen If 
fen: aber dieſe Arbeit fälle beſchwerlich, und beſudelt 
die Theile zu viel; fo daß dieſerwegen ſauberere Wahr— 

III. Bos 1. St. 55 neh · 
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nehmungen erfordert werden. In dem Thiere, wobey 
es geſchah, war das Gehirn ſehr geſund. Auch er⸗ 
warte ich davon nicht viel beſonderes, weil die Thiere bis 
zum letzten Augenblick ihr Bewußtſeyn zu haben ſchei⸗ 
nen: das iſt, fie geben den Aufwaͤrtern Zeichen der 
Freundſchaft, und ihren Schmerz mit ſtaͤrkerm Stöhnen 
zu erkennen, wenn man fie in ihrem Elende ſtreichelt. 


Verſchiedene haben gefunden, daß das Gehirn 
ſehr entzuͤndet geweſen w). Bey einem einzigen habe ich 
den Stoff der Krankheit auf den Hüften wuͤthen ſehen, 
nichts deſto weniger war alles uͤbrige, und beſonders die 
Eingeweide, entzuͤndet und abgeſtorben. 7 5 

Alle die vornehmſten Schriftſteller über die Vieh⸗ 
peft, von den Jahren 1710, 1730, 1741, 1745, u. ſ. w. 
bis auf den heutigen Tag, kommen darin überein, (wie 
man beym Ramazzini nachleſen kann, der gleichfalls 
Meldung von der Luftgeſchwulſt (Emphyſema) in den 
zungen und dem Gehirn, von Geſchwuͤren und Waſſer⸗ 
blaſen auf der Zunge thut), daß das Blut in etlichen 
eher verdickt als verduͤnnet gefunden worden, ſo daß 
in den Geöffneten daſſelbe kaum fließen wollte. | 


Herr Bates ſagt, daß er in vieren, von ſechsze⸗ 
hen Kuͤhen, die er geöffnet, die Leber ſchwarz und ein⸗ 
gekrimpet, und die Druͤſen des Gekroͤſes ſehr aufgelaue 
fen geſehen habe. Ich kann nicht leugnen, die Druͤ⸗ 
fen, vornehmlich beym Labmagen und Maſtdarm, ſehr 
| | groß 

u) S. der Königl. Großbritt. Churf. Braunſchw. Lüneburg. 


Landwirthſchafts Geſellſchaft Nachrichten, ate Samml. 
Zelle 1766. S. 372 1 
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groB und wie aufgelaufen» gefehen zu haben; ich ſeele 
mir aber auch vor, ſie bey geſunden geſchlachteten Thie⸗ 
ren eben ſo gefunden zu haben: in den fetten aber ſind 
fie weniger ſichtba r. e 
Michelotti hat mit den unfeigen genugſam über« 


* 


einſtimmende Wahrnehmungen nachgelaſſen, und thut 


von dem Trommelbauch und der Windgeſchwulſt, der 
Lungen Meldung, Er hat auch das Gehirn waͤſſerigt 


und verfault geſehen. . ende en, 
Der Marquis von Courtibron, Ernst, Stief, 
Herr Fiſcher, Ottomar Goelike, der meines Er⸗ 
achtens ſehr nachrichtlich iſt, und alle fremde Aerzte, fo 


Zeichen annehmen koͤnnen, uͤberein. 


Die Haagiſchen Aerzte haben, mit nicht weni⸗ 
germ Eifer und Genauigkeit, Acht auf dieſelben Um⸗ 
ſtaͤnde gehabt, und fie wie wir befunden. Sie haben 
ſehr artige Verſuche mit dem Fett gemacht, und ent⸗ 
deckt, daß es ſtinkt, wenn es gebrannt wird; ihre Mei⸗ 
nung iſt, daß die Lichter davon die Krankheit ausbreiten, 
und die Anſteckung vergroͤßern koͤnne. bug 


Sie reden auch von Peſtkohlen oder Karfun⸗ 
keln in der Leber. Ihre anatomiſchen Bemerkungen 
von ungefaͤhr dreyßig geoͤffneten Thieren, verdienen E. 
L. Aufmerkſamkeit ſehr. | 

Die Wahrnehmungen des Herrn Engelmanns 
find. nicht weniger merkwürdig und ausführlich. 

„ dr 
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Ich habe allein zwey Warnungen zu geben. Erſt. 


lich, daß man nicht zu eilig. auf die Gegenwart einer 
Windgeſchwulſt in den Lungen oder andern Theilen 
ſchließe, weil es betriegen kann, wofern man ſie nicht 
gleich öffnet, ſobald ſie geſtorben ſind. Auch iſt es 
kaum zu begreifen, wie geſchwind die Faͤulniß in dies 
fen Thieren überhand nimmt. Man muß vor allen die 
Lungen nicht reiſſend ſchneiden, weil ſodann die Luft zwi⸗ 
ſchen den kleinen Lungenlaͤppchen hinein gleitet, und eine 
Windgeſchwulſt macht, wo fie natürlich nicht war. Zum 
andern, ſo iſt das Verderben in den Maͤgen, ſelbſt in 
den geſchlachteten Thieren, nach dem Tode ſo groß, daß 
man fie ſehr früh öffnen muß, wenn man nicht Fehlſchluͤſſe 
machen will. a | 

Es ſcheint eine Wahrheit zu ſeyn, daß in allen 
wiederkaͤuenden Thieren, die vier Maͤgen haben, in 
vier und zwanzig Stunden nach dem Tode, die innerſten 
Haͤutchen ſich von ſelbſt loſen. Endlich empfehle ich 
E. L., wenn Gelegenheit dazu iſt, dem ausnehmenden 
Beyſpiel des berühmten Goelike ) zu folgen, die Thiere 
den andern, dritten oder vierten Tag der Krankheit zu 
toͤden und zu öffnen, um zu ſehen, wie die Veraͤnderung 
der Eingeweide ſich ſtuffenweiſe verhalte. J. L. muͤſſen 
auch ſolche öffnen, die die Krankheit uͤberſtanden und in 
der Beſſerung find, und zwar jo geſchwind als moͤglich, 
wenn die Beſſerung zuverlaͤſſig iſt. Doch, Unterſu⸗ 
chungen von dieſer Art Fönnen nicht ohne Unterſtützung 
der hohen Obrigkeit geſchehen, weil es für einen Burger 
allein zu koſtbar fallen würde, | 


er Zeichen 


*) S. 717. 


| 
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Zeichen der Beſſerung und Gefahr. 


Nachdem die Zufaͤlle der Krankheit abgehandelt 
worden find, fo iſt es ſehr natürlich, daß J. L begierig 
ſind zu wiſſen, welches die Zeichen der Beſſerung und 
des Aufkommens ſind. Ich kann hiervon nur wenig 
ſagen. Die Beulen, die Raudigkeit, die von etlichen 
beobachtet worden find, habe ich als ſehr unſichere Zei⸗ 
chen befunden. Das Laufen aus der Naſe, das Rin⸗ 
nen und Fließen der Augen, und das ſonſt heilſame 
Spritzen von hinten, ſind betruͤgliche Zeichen, die ſich 
auch bey denen finden, die ſterben. Das einzige und 
von ſelbſt kenntbarſte Zeichen iſt, daß fie anfangen zu 
freffen und wiederzukaͤuen, vornehmlich wenn der Huſten 
abnimmt, und ſie nur dann und wann einmal huſten. 
Aber auch das Freſſen, welches allezeit im Anfange we⸗ 
nig iſt, kann betriegen. Wenn ſich der Bauch wie 
eine Trommel aufblaͤſet, und wenn aus Mund und Naſe 
der Schaum, den wir bey der Luftroͤhre beſchrieben has 
ben, zu brauſen anfaͤngt, ſo ſterben ſie ſicher. Es iſt 
moͤglich, daß ſie erſt den eilften Tag ſterben. Ich halte 
dafür, daß die Kranken fo lange in Gefahr find, als 
ſie ſtoͤhnen, den Wachs haͤngen laſſen, und nicht wie⸗ 
n ˖ 


Die Hörner und Ohren werden, wenn ſie in der 
Beſſerung find, wärmer, weil fie das Fieber verlaͤſſet. 
Sie fangen nach und nach wieder an, die Ohren und 
den Schwanz zu ruͤhren und zu bewegen. 


Das Mißgebaͤren iſt kein Beweis, weil man Bey⸗ 


ſpiele hat, daß etliche traͤchtige Kühe das Kalb be⸗ 
J 3 halten. 
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halten. Nichts deſtoweniger aber koͤnnen dieſe Kaͤlber 
angeſteckt werden. Auch wird insgemein wahrgenom- 
men, daß Kaͤlber, die von Kuͤhen geboren, ſo beſſer ges 
worden, vielmals auch durchkommen, De r wengſtens 
Ber Hoffnung dazu iſt. 


Ich weiß auch ſo gerade zu eig Zeichen, 45 et 
Thier dieſe Krankheit gehabt habe, oder nicht? weil der 
Verluſt des Haarbuͤſchels am Schwanze kein durch⸗ 
gaͤngiger Beweis davon iſt; wiewohl es einige dafuͤr 
halten. So viele ich dieſe Krankheit habe uͤberſtehen 
ſehen, haben alle, eines ausgenommen, dieſen Haarbuſch be⸗ 
halten; andere verloren ihn, weil er abgetreten wurde: 
bey ſo einer Kuh iſt deswegen dieſes . 76 BORN es 


auch Ta ſicher waͤre, ſehr betrügliehr "ren 

Es iſt blos die Nac dene die dieſes 

aan Faun, al ee 
2 en 249 25 


Die Urſachen dier rider *. 


918085 


Wir kommen nun zu dem mühſamſten Stück, 
nehmlich zu den Urſachen dieſer Viehſeuche. Alles, was 
vorhin geſagt worden iſt, koͤnnten wir mit unſern Sin⸗ 
nen nachforſchen, oder aus anderer Schriften leſen; aber 
hier follen wir der unendlichen Kleinheit der anſteckenden 
heilen nadjgehen; wir ſollen dreiſte genug ſeyn, mit 


RER unſerm 

90 Siehe hieruͤber die bertel des Wg im IV. Then 
det Beſchäftig. der Berl. Geſellſch. . 
92 eunde, Hauptſt. VI. S. 158; 
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unſerm ſehr eingeſchraͤnkten Verſtande ſolche Dinge 
erforſchen zu wollen, die der große Schöpfer für uns 
verbergen will! wir ſollten lieber nach dem Exempel des 
Cicero, wenn er genoͤthiget war, von den Goͤttern zu 
reden, anzeigen, welches die Urſachen nicht ſind, und 
he Entdeckung der eee empfehlen. 


f Die vornehmſten Ursachen dazu, die dafuͤr gehal⸗ 
ten werden, find harte Winter, verhinderte Ausduͤn⸗ 
ſtung, Wuͤrmer, die ſich zu Zeiten im Blut oder in 
der Leber aufhalten, und endlich ſchlechtes verdorbenes 
Futter, von was fuͤr Art es auch ſeyn moͤge. Ich handle 
allein von den natürlichen Urſachen, und uͤberlaſſe den 
Gottesgelehrten die ſittlichen. Die harten Winter wer⸗ 
den als Urſachen angefuͤhret, weil man nach dem harten 
Winter von 1709, und im Jahr 1710 die Viehpeſt ent⸗ 
deckte; und weil ſich nach dem von 1740, das Viehſterben 
im Jahr 1741 allerwaͤrts ausbreitete, und, um andere zu 
uͤbergehen, auch nach dem ſehr harten Winter von 1767 die 
Krankheit im Jahr 1768 herrſchte. Jedoch, wir haben nicht 
genugſame Wahrnehmungen uͤber dieſe Krankheiten, vor 
dem Jahre 12, wie wir bereits zuvor erwieſen haben; 
auch herrſchte die Krankheit zuerſt und am ſtaͤrkſten im 
ſuͤdlichen Theil von Europa, in den Gebirgen, eben 
wie in dieſen flachen und kalten Landern. Auf den 
harten Winter von 1727 iſt kein Sterben erfolget, da⸗ 
her harte oder gelinde Winter nichts zur Sache thun 
koͤnnen; und es iſt deſto augenſcheinlicher, wenn wir, 
den unzweifelhaften Zeugniſſen des Goelike *) zufolge, 

J 4 hinzu⸗ 


) Ebend. Vorr. I. oder S. 715. 
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hinzufügen, daß ſich die Krankheit ſeit dem Jahre 17 
bis 1730 in Deutſchland niemals aufgehalten 2 re 
ER hier oder dort gewuͤthet hat. 


Andere, unter welchen Herr Engelmann 9 bes 
findlich iſt, meinen, daß die verhinderte Ausduͤnſtung 
die Urſache davon ſeyn ſollte, und urtheilen daher, daß 
es ſich gehoͤrte, das Vieh in den Herbſtnaͤchten und im 
Fruͤhlinge zugedeckt unter Dach zu bringen d), und was 
dergleichen mehr iſt. Laßt uns zugeben, daß dieſem 
alſo ſey: ſo muͤßte die Viehſeuche im Gelderlande, 
zu Veluwe, in Drenthe und an anderen Orten, wo man, 
um den Miſt zu ſammlen, ſogar den ganzen Sommer 
uͤber ſowohl, als im Vor- und Nachjahr, das Vieh 
des Nachts im Stalle behaͤlt, im geringern . oder 
gar nicht geweſen ſeyn. 


Da es gleichwohl gewiß iſt, zufolge der Aunmer⸗ 
kungen, die der Wohledle geſtrenge Herr von Lier, 
der ſeiner Gelehrſamkeit halben, von jedermann gekannt 
und geachtet wird, dem Profeſſor van Doeveren, und mir 
mitgetheilt hat, daß es in Drenthe keine Veränderung 
gemacht habe. Der Wohledle Herr van Doeveren, 
Bruder meines Amtsgenoſſen, hat daſſelbe von Staats⸗ 
flandern verſichert. Der ſehr gelehrte Herr de Man, 
ein ſehr vornehmer Arzt zu Nimwegen, hat mir die 
Ehre erwieſen, auf mein Anſuchen zu berichten, daß im 
Cleviſchen das Vieh durchgehends des Nachts im 
Stall ſtehe, und daß gleichwohl das Sterben eine große 

Ver⸗ 


a) Harl. Verh. Band VII. S. 297 u. ſ. w. 
b) Ebend. S. 312. 313. 


Verwuͤſtung daſelbſt angerichtet habe, welches im Som« 
mer 1767 zu HochElten feinen Anfang genommen, 


x ang und nach nach der Betuwde hinab gezogen ſey. 


Aber geſetzt, es waͤre ſo, warum itt denn in der 
Schwenken Viehſterben, da, zufolge des Zeugniſſes 
von dem Herrn Engelmann ſelbſt e), keine Anſteckung 

geweſen ſeyn ſoll? ohngeachtet der große Haller, in ei⸗ 
nem Briefe vom 14ten Januar 1769 aus Bern, mir die 


Ehre erzeigt hat, auf einige Fragen uͤber das Viehſterben 


in ſeinem Vaterlande, zu antworten: daß das Vieh daſelbſt 
des Nachts im offnen Felde bliebe, fo lange die Jahres 
zeit es einigermaßen zuließe. Les Betes a cornes 


paſſent la nuit dans les pätunaßes; tant que Ja 
Ba le permet. 5 i 


Woraus abzunehmen iſt, daß die Einrichtung der 
e im Felde, zur Vorbehallung nicht den 
geringften Nutzen haben koͤnne. 


Einige angeſehene Gelehrte haben die urſache 
den Wuͤrmern zugeſchrieben, die ihre Wohnung im 
Blute genommen, wie Kircher, Bernardin, Bo— 
no, Andry, und vornehmlich Valisneri, von der 
Peſtſeuche im Jahr 1713 4) urtheilen. Alle Gedanken 
der Menſchen haben ihre gewiſſe Zeit; damals mußten 
alle Krankheiten von Wuͤrmern entſtehen, wie zu der 


Zeit, da die Chemiſten die Urſachen betrachteten, alles 


5 vom 


c) Ebend. S. 314. 315. 


d) Nouva idea del mal contagiofo de Buoi, Band 2. 
Oper, omnia. S. 12. 
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vom Alcali und der Saͤure hergeleitet wurde. Erſt muß 
man die Würmer anzeigen, und hernach barüber reden. 

Auf dieſelbe Art betrachte ich die Gruͤnde derjeni⸗ 
, die die Krankheit von den Leberwuͤrmern herleiten, 
da es augenſcheinlich iſt, daß fie alle Grasfreſſende 
Thiere angreifen, und ſie ſogar töden, ohne darum just 
dieſe Krankheit zu verurſachen. N 

Die Gras⸗ oder Feldſpinnen; die Schimmel, wel⸗ 
che Luftpflanzen find, der Honigthau, der Bovift, ftiff- 
ſtehende Waͤſſer, ein oder ander verdorbenes Futter e), 
Heu und dergleichen, koͤnnen keine Urſachen ſeyn, weil 
fie durchgehends ſtatt finden, und die Krankheit allezeit 
von der Anſteckung des Dunſtkreiſes abhaͤngt; ſie geht 
auch langſam von Ort zu Ort fort, ohne ſowohl mit, als 
gegen den Wind, geſchwinder oder langſamer fortzulaufen. 
Vom Jahre 1710 bis 1214 hat fie Mühe gehabt, aus 
Italien in unſer Land heruͤber zu kommen; vom Jahre 
1741 hat fie bis 1744 zugebracht. Daſſelbe koͤnnen wir 
noch heutiges Tages ſagen: in dem kleinen Umfange von 
unſerm Lande ſchleicht ſie ſehr langſam fort. 


95 gert . 3 J. C. Worber beweiſt dieſes ſehr deutlich in 
ſeinen Gedanken von der Seuche des Kind» 
viehes ꝛc. Koͤnigl. Großbr. Churfuͤrſtl. L. Wirthſch. 

Geſellſchafts Nachrichten, ate Sammlung, S. 380. 
„Von einem Orte, da 65 Kühe ſtanden, wurden 17 

„weggenommen, ſobald die Krankheit ſich unter ihnen 

„zeigte, und 2000 Schritt davon auf einen andern 

„Stall geſetzt: alle hatten dieſelbe Weide und daſſelbe 

Futter genoſſen. Die 48, die zuſammen geblieben, 

»fturben alle, und nur die 17 blieben geſund; welches 
B der ſtaͤrkſte Beweis iſt, daß das Futter nicht die Ur⸗ 

v ſache der EHEN ware 
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Geſetzt aber die erſt genannten Urſachen faͤnden 
0 ſtatt, fo frage ich, haben vor dem Jahre 1714 nicht 
ſowohl als damals ſtillſtehende Waͤſſer, gutes und boͤſes 
Heu, Feldſpinnen, Honigthau und Leberwuͤrmer, oder 
kalte neblichte und heiße feuchte Tage und Naͤchte ſtatt 
gefunden? warum iſt denn die Krankheit nicht eher ver⸗ 
fpürer worden, als nachdem die Anſteckung zu uns durch⸗ 
aa ae er * 


5 Endlich, woher Ame es, daß alle dieſe Urſachen 
nur einmal auf das Vieh weben die Erfahrungen ha⸗ 
ben ja überzeugend gelehret, daß die Thiere, die einmal 
die Krankheit gehabt und uͤberſtanden haben, obgleich 
alle erzaͤhlte Urſachen, und ſelbſt die Anſteckung des 
Dunſtkreiſes beybleiben, ſtatt finden, niemals zum zwey⸗ 
tenmal davon wieder angefallen werden, wenn ſie auch 
mitten unter dem kranken Vieh ſtehen und graſen, oder 
auch mit den Kranken aus einem Eymer trinken, und 
daſſelbe Futter freſſen, ſo durch den garſtigen e 
der ſterbenden Thiere beſudelt iſt? 


Was iſt denn die Anſteckung, und wie iſt ſie zu⸗ 
erſt entſtanden? fragen ſie; fie ift zwar wohl aus Aſien 
und auch aus Perſien gekommen; wie hat ſie aber 
da ihren Anfang genommen? Ich antworte, (was 
alle Naturforſcher thun moͤchten,) daß ich es nicht 
wiſſe, daß es uͤber meinen und aller Sterblichen 
Begriff fen; aber daß die Anſteckung in der Luft, die 
von anderswo hergekommen, und nicht die unſrige, nicht 
die Schimmel, noch der Honigthau, nicht unſere ſtillſte⸗ 
hende Waͤſſer, nicht unſere Art, die Thiere zu füttern und 

was 
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was dergleichen ungegruͤndete Muthmaßungen mehr ſeyn 
f mögen, bey 1 00 en das Sterben Petuefache, 


Man ſucht ſich Anme eiirjüßlthen „als wenn die 
Schweizer, die nach der heutigen Denkungsart alles 
beſſer wiſſen, allein die Weisheit haͤtten, um ihrem Vieh, 
ſo oft es gemolken wird, etwas Salz und ein gewiſſes 
Gemengſel, daſelbſt unter dem Namen Geleck bekannt, 
zu geben; als wenn unſere Bauern, deren Vieh doch 
ſowohl der Geſtalt, als den Eutern und der Sauberkeit 
nach, aller andern Nationen ihres übertrifft, noch ler⸗ 
nen ollten, wie ihr Vieh, die Quelle von alle ihrem irdi⸗ 
2 1 Segen, geſund zu n ſeys 


Wir haben vors erſte ſchon 92949770 aß die Vieh⸗ 
peſt ſowohl im Schweizerlande, als hier ihre Stelle 
gefunden; aber der Brief vom Herrn von Haller macht 
alles ab. Hier iſt das vornehmſte davon in die deutſche 
Sprache uͤberſetzt: „Man giebt hier ſicherlich den Thie— 
„ren viel Salz zu lecken; aber ich glaube nicht, daß 
„man dieſem ihre Erhaltung zuſchreiben muͤſſe. Ich 
„babe niemals bemerkt, daß Arzeneyen viel Gutes dazu 
„beygetragen. Aber wir tragen große Sorge vor 
„Gemeinſchaft mit krankem Vieh. Mehr als einmal 
„haben wir die Zufaͤlle hier geſehen; aber dann hat man 
„den Stall zugeſchloſſen, und Acht gehabt, daß das 
»Vieh nicht heraus gekommen. Ja unterdeſſen hat 
„man, um dieſer anſteckenden Seuche vorzubeugen, 
„alles Vieh von einem angeſteckten Dorfe getoͤdet, und 
„auf dieſe Weiſe das übrige Vieh geſund erhalten.“ 


Da 


— AN 


Dia ſehen fie das Zeugniß von einem Mann von 
Kenntniß, von Verſtand und großem Namen, und 
zwar in einer Sache, die ſein eigen Land betrifft! 


So lange wir der Anſteckung nicht zuvor kommen 
konnen, ſo lange werden wir mit dieſer Plage beinige- 
ſucht werden, wenn wir auch im glücklichen Arabien 
wohnten, und keine andere als die klaͤrſten Baͤche wären, 
die unfer Land durchſchnitten, und auch das Seeſalz mit 
dem Graſe aufwuͤchſe. L | 
Die Art der Seuche und ihre Huͤlfs mittel. 

Die Krankheit, wie ein jeder mit mir aus der 
Erzählung der Zufälle, und den befundenen Veraͤnderun⸗ 
gen in den Abgeſtorbenen, leicht abnehmen wird, iſt ein 
anſteckendes Faulfieber, wodurch das Blut verdorben, 
die Eingeweide des Bauchs und der Bruſt, wie auch 
die Kehle, die Zunge, die Naſe und Augen, und bis⸗ 
weilen das Gehirn heftig entzuͤndet werden, und zwar 
ſo, daß die Abſterbung vornehmlich in den Eingeweiden 
des Bauchs und der Bruſt ſtatt findet. Der Pfalter 
iſt, wegen ſeiner ſonderlichen Verrichtung und Zuſammen⸗ 
ſetzung, vor allen angegriffen. Die Krankheit, wie 
veraͤnderlich ‘fie auch, dem Anfehen etlicher aͤußerlicher 
Zeichen nach, iſt, iſt dieſelbe, und ſich allezeit ſelbſt 
gleich, aber ſie wuͤthet auf den einen Theil mehr, als auf 
den andern. Sie iſt mit einer ſolchen Verſchwaͤchung 
des ganzen Koͤrpers und Laͤhmung der Muskelfaſern, 
beſonders der Eingeweide, begleitet, daß die Verrichtung 
derſelben ganz aufhoͤret; die Speiſe wird nicht aus dem 
Panſen 
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Panſen gebracht, und daher hoͤret auch die Wiederkaͤu⸗ 
ung auf. Der Pfalter wird nicht entlediget, und darum 
backt, trocknet und verbrennet auch alles, was darin 
iſt. Die Gallenblaſe ſcheint aus keiner andern Urſache 
ſo ſtark aufgelaufen zu ſeyn, als weil fi fie derſelben Laͤh⸗ 
mung halber ſich nicht ausleeren kann, und die Ab⸗ 
ſcheidung inzwiſchen ihren Gang behaͤlt. i il 
Bla, iſt i in demſelben Zuſtande. ei 0 


Sie iſt daher von den Kündetblacern, und Ma. 
fern verſchieden, und muß wie ein Faulfieber behandelt 
werden. Sie iſt auch kein einfaches Entzündungsfie- 
ber, denn fo müßten ja die Fühlenden Mittel einſtens 
nuͤtzlich geweſen ſeyn, da gleichwohl die Erfahrung ge⸗ 
lehret hat, daß Aderlaͤſſe, kuͤhlende Mittel mit Salpe⸗ 
ter und dergleichen, niemals einigen Nutzen geſchafft 
haben. Selbſt die Aderlaͤſſe, die ſonſt ſo heilſam in 
Entzuͤndungen ſind, haben mehrentheils allen Nachtheil 
in dieſer Krankheit zuwege gebracht. 1 


Das allermerkwuͤrdigſte iſt, daß die Thiere, alte 
oder junge, die dieſe Krankheit in einem hohen Grade 
durchgegangen ſind, niemals zum zweyten Male, oder doch 
ſehr felten, von derſelben angegriffen oder angefallen wor⸗ 
den ſind, wenn wir den Wahrnehmungen des Marquis 
von Courtivron f) Glauben zuſtellen moͤgen. 

Es werden daher nothwendig vier Dinge erfor⸗ 
dert: erſtens, daß man die Anſteckung abhalte oder ver⸗ 
mindere; zweytens, daß man die Feuchtigkeiten vor 

| Ver⸗ 


f) Memoir. de Lacad. de feiences, 1748. 
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Verderbung bewahre; drittens, daß man die Kraͤſte er⸗ 
halte, und endlich viertens, daß, wenn die Krankheit 
en Anfang nimmt, der geib 3 werde. Eur, 


Der Ansteckung Ban nicht vorgebeugt 1 5 als 
daß man auf allerley Weiſe darauf Acht habe, daß kein 
krankes Vieh, noch Futter, das iſt, Heu Stroh, oder 

was ſonſt die Anſteckung nach ſich ziehen koͤnne, von ans 
derswo herzugebracht werde; die Haͤute der Geſtorbenen 
muͤſſen mit aller Vorſichtigkeit behandelt werden. Die 
Menſchen muͤſſen ſorgfaͤltig abgehalten werden, zu ſol⸗ 
cher Zeit von einem Stalle nach dem andern zu gehen, ohne 
vorher ihre Kleider umgewechſelt zu haben. Die Hausthiere, 
Hunde und Katzen, müffen vor allen in Acht genommen wer: 
| ben „ 5 ſie nicht! von einem Orte zum andern laufen. 


„Die Sung hat ſchon ſeit langer Zeit gelehret, 
daß dieſe Vorſorgen unmoͤglich auszuführen ſind: unſere 
Graͤnzen ſind ſo gelegen, daß wir die Peſt nicht aus⸗ 
ſchließen koͤnnen, weil unſer Land mit dem der Nachbaren 
ſehr vermenget, ſo daß unſere Vorſorge unnuͤtz iſt, wenn 
ſie da nicht zuerſt angebracht wird. Der Brief des 
Herrn von Haller hat E. L. uͤberzeuget, wie nützlich es 
ſey, das angeſteckte Vieh gleich Anfangs auszutilgen. 


D. Bates rieth der Regierung von Middelſex, 

im Jahre 1714, daß fie alles Vieh der zuerſt angegriffe⸗ 
nen Ställe aufkaufen, toͤden, und zur Stunde verbren⸗ 
nen moͤchten; aber das Sterben nahm eilends ſo uͤber⸗ 
hand „daß nicht genug brennbare Sachen konnten zuſam⸗ 
men gebracht werden „um dieſen Rath zu vollſtrecken, 
ſo daß ſie ſchon im September genoͤthiget waren, das 
Vieh 
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Vieh zu begraben. Das Sterben hielt in dieſem Theil 
des Reichs nur drey Monat an, in andern aber drey 
Jahre. Merkwuͤrdig iſt feine Anzeichnung, daß dar 
mals in Holland ſchon über 300000 Thiere geſtor⸗ 
ben geweſen ſind. 5 un? e F ede | 

Der Marquis von Courtivron ſteht in den Ge⸗ 
danken, daß die Haͤute der an dieſer Krankheit verſtor⸗ 
benen Thiere nicht anſtecken; viele verſtaͤndige Leute in 
unſerm Lande ſind derſelben Meinung; andere behaup⸗ 
ten das Gegentheil. Dieſer Zwiefpalt kam mir fo wich- 
tig vor, beſonders in Anſehung dieſer Stadt, daß ich die 
Buͤrgermeiſter und den Rath darum erſuchte, hierüber, 
in dieſer Gegend herum, Verſuche anſtellen zu. dürfen. 
Ihre Edelmoͤgenden haben mir dafuͤr nicht allein gedankt, 
ſondern auch die Freyheit gegeben, es auf ihre Koſten 
zu thun s). Unter der mittlern Zeit urtheilen die meiſten, 
5 daß 


30 Ich habe auf dem Platz des Herrn Warmolds, unter 
N Haren, den 2s Februar 1769 zwey jährige Kälber 
in eine Strohhuͤtte dicht neben einander geſtellet, und 

dabey eine Haut von einer an dieſer Krankheit geſtor— 

benen Kuh legen laſſen; acht Tage darnach noch eine 

zweyte, die ich abwaſchen und ihnen das blutige Waſſer 

davon trinken ließ; aber fie find nicht davon krank ges 

worden. Den 7. April impfte ich das eine Kalb ein mit 

Zeug aus der Naſe, das andere mit Zeug aus den 
Augen, von der nehmlichen gebeſſerten Kuh. Aber 
dieſer Zeug wirkte nicht, entweder daß er zu alt, oder 

verdorben und unbequem geworden war: ſie wurden daher 

nicht krank, und die Probe mit den Haͤuten ſchien zwei⸗ 

felhaft. Ich impfte ſie aufs neue, auf dem Stalle un⸗ 

ſerer Groͤninger Societaͤt, den 28. April, mit Zeug 

aus der Naſe von einem gebeſſerten Thiere, genom— 

men den 24, April, auf der Schulter, oder dem Schuft, 

und 


daß die Einfuhr der Haͤute, als fehr anſteckend, voͤllig 
muͤſſe verboten werden. Der Magiſtrat, oder die Staa⸗ 
ten unſerer vereinigten Republik, bauen auf den eingezo⸗ 
genen Rath. ihrer Placate, und ſchraͤnken dadurch die 
Lohgaͤrber, obſchon wider ihren Willen, doch aus einer 
guten Abſicht, ein. Alle dieſe Umſtaͤnde, G. Z., wer⸗ 
den klaͤrlich darthun, daß meine unternommene Ver⸗ 
ſuche, gleich allen meinen uͤbrigen Unternehmungen, 
keine andere Abſicht, als den wahren Wheel aller mei⸗ 
ner Mitbürger, haben. 1 


Unfere Regierung bat, von einem u billigen Elfer, 
ihre Eingeſeſſenen glücklich machen zu wollen, getrieben, 
nach dem Beyſpiel von andern, das Fett der an dieſer 
Krankheit verſtorbenen Thiere verboten; doch dieſes ver- 
hinderte nicht, daß man es heimlich haar Die 
Erfahrung bewieß, daß keine üble Folgen daraus ent⸗ 
ſtanden; die Staaten von Friesland erlaubten daher 
mit Recht, durch ein Placat vom 18 Januar 1745, daß 

157 man 


und hinten auf den Bellen ein; dennoch wurden fie 
nicht krank, weil wahrſcheinlich der Zeug auch verdor⸗ 
ben und verſchimmelt war, indem er naß in einem 
zugemachten Flaͤſchgen verwahrt geweſen; jedoch faßten 
ſie die Anſteckung durch andere, die auf unſerm Stall 
mit eingeimpft waren, wovon fie fo heſtig krank wur; 
den, daß eine davon den 1 6ten May farb; zum De: 
weis, daß fie faßbar genug geweſen, und auch durch 
die Haͤute härten koͤnnen angeſteckt werden, wenn es 
wahr waͤre, daß Haͤute mit Gewißheit allezeit die An⸗ 
ſteckung bewirkten. Doch dieſe Verſuche ſind noch nicht 
hinreichend, ſondern verdienen in 05 genommen und wie— 
derholt zu werden, 
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man es gebrauchte, um einigermaßen den Verluſt der 
ungluͤcklichen Einwohner zu erſetzen. 


Dieſelbe vaͤterliche Vorſorge wollte auch verhin— 
dern, das Fleiſch der an dieſer Peſtſeuche Verſtorbenen 
zu eſſen; doch dieſe guten Verordnungen wurden von dem 


gemeinen Mann uͤbertreten: die Bauern zogen einen 


kleinen Vortheil aus der Gefräßigkeit der Armuth; es 
wurde alſo gegeſſen, und zwar in ziemlicher Menge, nicht 
allein in unſern Provinzen, ſondern auch in Deutſchland, 
wo man ſonſt bis zum Tadel einen Abſcheu vor geſtorbe— 
nen Thieren zeigt; und demungeachtet hat man niemals 
einige Krankheit unter dem Volk, die davon herkaͤme, 
verſpuͤret. RR 


Ich wende mich wieder zur beften Weiſe, das 


Blut fuͤr Faͤulung zu bewahren J. L. haben gehoͤrt, 
wie töblich die Wirkung des verderbten Bluts ſey; nichts 
iſt mehr zu wuͤnſehen, als daß man hierauf bedacht wäre, 
daß alle Aerzte und Lebhaber nuͤtzlicher Unternehmungen 
zuſammen traͤten, um dagegen etwas auszufinden. 


Die Erfahrung hat gelehret, daß die Chinarinde 
das beſte Mittel hiezu ſey. Pringle, die Zierde der 
engliſchen Aerzte, hat es mit tauſend Proben beſtaͤtigt; 
ich ſelbſt habe es wiederholt, und wahr befunden. Fleiſch, 
ſagt Pringle, kann ein ganzes Jahr lang in einem Ab— 
ſud von dieſer Rinde gut erhalten werden. 


Man wird dagegen einwenden, daß Ramazzini, 
und andere mehr, die Rinde in dieſer Krankheit ohne 
Vortheil gegeben haben. Ich geſtehe es, daß dieſes 
Fieber dadurch nicht gehoben werde, und daß ſie, wenn 

die 
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Krankheit ſchon da iſt, keine Wirkung thue: weil 
die Arzeneimittel, wie ich bereits hinreichend erwieſen, 
eben fo wenig als die Speiſen in dem Magen gekocht, 
ngefogen und ins Blut gebracht werden. 


Andere haben Salpeter, gereinigten Weinſtein, 
Kampfer und tauſenderley andere Mittel eingegeben; 
doch auch dieſe koͤnnen in einem Magen ohne Wirkung 
keinen Vortheil ſchaffen. Kurz, bey einem Thiere, von 
der Krankheit befallen, iſt alles unnuͤtz, wenn bey ſel⸗ 
bigem nicht etwas Kraft eule „und dann Ben 
fie von ſelbſt. 


Soll man Hoffnung davon haben, fo 25 man 
ſchon in guter Zeit die Saͤfte zubereiten, wenn die Thiere b 
noch geſund ſind, und wenn die NS ſich zu naͤ⸗ 
bern anfaͤngt. f 


Aber die Fieberrinde, ao Hallam ſie ker ift, 
iſt zu theuer. Ich habe daher die Weidenrinde unter⸗ 
ſucht, weil fie in England als ein gutes Mittel in dreytaͤ⸗ 
gigen Fiebern angeprieſen, und bey uns überflüffig zu 
finden iſt: vor allem, da das Vieh die Blaͤtter und 
gruͤnen Zweige davon vorzuͤglich gern iſſet, und von 
Natur Neigung dazu zu haben ſcheint. 


Ich habe daher, nach dem Beyſpiel des Pringle, 
Abſude machen laſſen, von gleich viel Fieberrinde, 
Eſchenholz und weißen Waſſerweiden, und in jeden 
ein Stückchen friſches Kalbfleiſch gelegt, an einem und 
demſelben Tage, von einem und demſelben Fleiſch, gleich 
groß, und in gleich großen Glaͤſern. In eben ein ſol— 
ches Glas babe ich ein dergleichen Stuͤckchen Fleiſch in 
ü K 2 ſchoͤnes 
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ſchoͤnes R egenwaſſer, den 25 December 1768, gelegt, 
und alle dieſe Glaͤſer auf die ſteinerne Kachelofenroͤhre 
des waͤrmſten Kaſtens vom academiſchen Garten ge— 
ſetzt, in eine Waͤrme, die Tag und Nacht von 62 bis 
68 Graden des Fahrenheitſchen Thermometers gehalten 
wird. Den 30 December fieng das Fleiſch in dem 
Abſude der Eſchenrinde ſich zu verändern an; der Abs 
ſud von der Weidenrinde roch lieblich, wurde aber 
trübe; das Fleiſch im ſchönen Waſſer ſtank ſchon ſeht 
ſtark: um kurz zu ſeyn, den 27 Januar 1769 war das 
Fleiſch in dem Abſude der Rinde und der Abſud ſelbſt 
noch unveraͤndert; der Abſud von der Eſchenrinde roch 
nach verfaultem Fleiſch: der von der Weide fieng an zu 
riechen: das Fleiſch im Regenwaſſer war verzehrt, 
und das Waſſer ſchon wieder klaͤrer geworden unde 
ohne n \ 


Die Weidenrinde widerſtand daher der Faͤulung 
einige Wochen lang, alſo weniger als die Fieberrinde, 
und etwas mehr als die Eſchenrinde. Um es kraͤftiger 
zu machen, habe ich Vitrioloͤl darunter gethan. Ver⸗ 
ſchiedene Kuͤhe trinken taͤglich von dieſem Abſud, mit 
ihrem Getraͤnk vermiſcht, ſogar ohne Widerlichkeit. Ich 
habe von dieſen Kuͤhen die Milch, Butter und Käfe ver— 
ſucht, und keinen uͤbeln Geſchmack daran gefunden. Das 
Milchwerk leidet daher im geringſten nichts dadurch. Die 
Bauern, welche die Aufſicht über dieſes Vieh hatten, 
haben mir verſichert, daß die Kühe leichter darnach kal⸗ 
ben, und nach der Kalbung geſchwinder wieder in 
Stand kommen. Was die Folgen hiervon ſeyn wer— 
den, kann ich nicht eher wiſſen, bis die Staͤlle von der 
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Anſteckung uͤberfallen werden; wir 9 aber, ‚ daß 
es niemals geſchehen möge. . 


Ich ſchraͤnke die Huͤlfsmittel nicht auf dieſe allein 
ein; es giebt deren verſchiedene andere als Salz, Sal⸗ 
peter, Kampfer, und von Gewaͤchſen, die hier im Ueber⸗ 
fluſſe ſind, Camillen, Kalmus, Krauſemuͤnze, u. ſ. w. 


Wir haben ſchon oft wiederholet, wie wenig von 
Mitteln zu hoffen, die man eingiebt, wenn das Thier 
krank iſt. Wir koͤnnen daher nicht viel Gutes weder 

von der Chinarinde, noch von der Weidenrinde, noch 
von den Camillenblumen, noch von dem Kampfer erwar⸗ 
ten, wenn die Wiederkaͤuung aufgehoͤret hat, ſondern 
muͤſſen blos aͤußerliche Mittel gebrauchen. Das iſt, 
nach dem Beyſpiel des klugen Arztes Pringle, ſpani⸗ 
ſche Fliegen auf den Ruͤcken und auf die Schenkel legen, 
wenn zuvor das Haar abgeſchoren worden. Vergleichen 
ſie ſeine Wahrnehmungen von dem Nutzen dieſer Mit⸗ 
tel in Faul⸗ und Gallenfiebern, ſo werden J. L. davon 
vollkommen uͤberzeugt werden. 


Was ſoll ich nun vom Abwaschen, ; ER 
Buͤrſten und Reinhalten der Thiere ſagen? ich ur 
theile, daß es nicht ſchaden kann: aber ſind in Holland 
und Friesland, wo die Kuhftälfe mit einer erſtaunen⸗ 
den Reinigkeit gehalten, und die Thiere geſtriegelt, ge⸗ 
waſchen, gekaͤmmt und ſehr wohl gewartet werden, 
nicht ſowohl die Kuͤhe in erſchrecklicher Menge geſtor⸗ 
ben, als im Gorecht und in Drenthe, wo die Ställe 
unflaͤthig ſind, und das Vieh ſehr unanſehnlich aus⸗ 
ſieht? Und was noch mehr ihrer Aufmerkſamkeit wuͤrdig 
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iſt, find von den unbehandelten, unflätigen Thieren 
nicht eben ſowohl verſchiedene durchgekommen und wie⸗ 
der hergeſtellet worden, als von den ſchneeweißen und 
glaͤnzenden Kuͤhen in Friesland und Holland? warum 
werden denn die Bauern mit unnoͤthiger Arbeit, die zus 
gleich koſtbar iſt, geplaget? und wie ſoll das jammernde 
Vieh, wenn es für Mattigkeit kaum ſtehen kann, ſchoͤn 
gehalten werden, wenn es beſtaͤndig von ſich ſpritzt? 
Alle dieſe Vorſorge iſt meiſt von Leuten gekommen, die 
ein Thier in abftradto betrachten, und den Kuhſtall 
ſo reinlich, wie ihre Studierſtube haben wollen. Ich 
verwerfe gleichwohl dieſe Aufmerkſamkeit nicht, ſondern 
meine blos, daß fie wenig zur Sache thut, | 


J. L. erwarten wohl, daß ich meine Gedanken 
über den Eſſigdampf, über das Raͤuchern mit Schwe⸗ 
fel, Tobak, Schiespulver, Theer, Leder, Horn, und ich 
weiß nicht, mit welchen ſtinkenden Dingen mehr, aͤußern 
ſoll. Ziehen fie, G. Z. mit mir die Erfahrung zu Ra: 
the, und unterſuchen ſie, ob dieſe nicht gelehret habe, 
daß es alles unnuͤtz ſey. | ER 


Ich werde nun E. L. Verlangen Gnuͤge thun, zu 
wiſſen, welche Mittel, wenn die Krankheit ſchon fo 
lange angehalten hat, von guter Wirkung geweſen find, 


| Wir haben bereits mit einem Finger beruͤhret, 

daß die Alten, wie Cato, Columella, Vegez, und, 
andere, ſehr viel Salz, ganze Eyer, Honig, Knoblauch, 
Zwiebeln, Lauch und dergleichen, gegeben. haben, ohne 
daß die anſteckende Seuche dadurch gehoben worden iſt. 
Heutiges Tages kommen dieſelben Mittel, als etwas 
. f neues, 


PN m 151 


neues, wieder empor, und ſchaffen eben ſo wenig Nutzen, 
als zuvor. 8 .. 


Allerley Giftwiderſtehende Dinge, und die wider 
die Peſt hochgeachtet wurden, ſind gegeben worden, als 
Theriak, Scordienlattwerge, u. ſ. w., die gleichwohl des 
Mohnſafts halber nachtheilig ſcheinen, weil ſie die Wir⸗ 
kung der Eingeweide auf die Speiſen ſchwaͤchen, und 
Verſtopfung machen. Das Opium, oder der Mohn⸗ 
ſaft, der keinen Vortheil ſchoffen kann, muß deswegen 
fuͤr ſolche als vollkommen ſchaͤdlich gehalten werden, die 
eine ſo guͤnſtige Beſchaffenheit haben, daß ſie ſonſt die 
Krankheit gluͤcklich uͤberſtehen koͤnnten. ; 


Einige, die alles den Würmern zuschreiben, halten 
die Mercurialmittel, den Schwefel und Tobak fuͤrs Beſte; 
allein wir merken an, daß die Mittek, ob fie gleich ſonſt 
nicht böfe find, wenn fie in dieſer Krankheit gegeben wer⸗ 
den, nicht ins Blut kommen koͤnnen. g 


Wir haben vorhin geſagt, daß Aderlaͤſſe mit von 
der Wahl waͤren: aber was iſt von den Abzuͤgen zu 
hoffen, die ſo oft ganz vergeblich find unternommen wor⸗ 
den? Die Abſterbung, die Anſteckung der Eingeweide 
und der Lunge, haͤngt nicht von einem Stoffe ab, der 
beym Abzuge der Krankheit auf einen oder den andern 
Theil faͤllt, und abgezogen werden kann. Das ganze 
Blut wird angeſteckt, und die Anſteckung wirkt auf die 
geſunden Eingeweide gleich vom Anfange der Krankheit. 


Purgiermittel helfen nichts; ſo lange keine Bewe⸗ 
gung oder Wirkung in den Eingeweiden iſt, thun ſie 
Rn r nichts 
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nichts mehr, als wuͤrden ſie einem Toden eingegeben. 
Eben ſo unkraͤftig ſind die Brechmittel. N 

Klyſtiere koͤnnen dienen, um den Maſtdarm aus⸗ 
zuleeren, und dem kalten Brande vorzubeugen; fie geben 
dem Thiere einige Erleichterung aber zur Geneſung tra- 
gen fie nichts bey. Der Eigenthuͤmer verliert daher nebſt 
dem Vieh noch das Geld, was er ohne Nutzen an dieſe 
Huͤlfsmittel verwendet. s 

Die Reinigung des Mafldarms mit der beſchmier⸗ 
ten Hand worauf Herr Engelmann aufs neue dringet, 
war dem Columella k) ſchon bekannt; und beynahe alle 
Bauern wiſſen dieſen Kunſtgriff. Aber wie vielen 
Nutzen es auch bey Erwachſenen, ſowohl als ein Klyſtier 
thun kann, ſo iſt es bey jungen Kaͤlbern doch unmoͤglich 
anzubringen. — | a ie 

Die tragenden Kühe müffen, wie vorhin gemeldet 


iſt, allezeit mehr ausſtehen, und verlieren faſt allezeit 
ihr Kalb. Etliche haben, nach dem Zeugniß des Goe⸗ 


like i), abtreibende Mittel gegeben, aber er ſaget nicht, 


was ſie fuͤr einen Erfolg gehabt haben. Ich denke, ſie 
werden eben ſo wenig als bey Menſchen helfen „weil wir 


kein ſolches Mittel in der Natur kennen. Vielleicht 


waͤre es nicht undienlich, durch Einbringung der Hand 


die Miß geburt zu erzwingen, ſobald ſich die erſten Zei⸗ 
chen der Krankheit ſehen ließen, welches wenigſtens zu 
verſuchen ſtuͤnde. Puzos, und viele andere, die von 
der Geburtshuͤlfe bey Frauen geſchrieben haben, preiſen 


es ja an; wiewohl ich es bey Frauen fuͤr unmoͤglich halte. 


| Soll 
h) Büch 6. H. 6. S. 378. 
1) Ebend. S. 123. $. 13. 
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Soll man den Bauch durchſtechen, um ihn von 
Winden zu entledigen, wie Herr Engelmann k) vor⸗ 
ſchlaͤgt? Ich glaube nicht, daß es von einigem Nutzen 
ſeyn koͤnne, weil dieſer Zufall ein Zeichen des nahen 
Todes, und ein Beweis iſt, daß alles in dem Panſen ver— 
dorben und verfaulet iſt. Wenn es gleichwohl geſchehen 
muͤßte, waͤre die linke Seite, gerade unter den kurzen 
Rippen, die beſte, aus Urſachen, die E. L. aus der Lage 
dieſes Theils Fig. 2. E. F. G. H. R. itzt genug be⸗ 
kannt ſind. ah N 15 

Ich mache denn, G. Z. den Schluß, daß die 
Thiere in unſerm Lande nicht von ſelbſt, nicht durch 
die Feuchtigkeit, Kaͤlte, u. ſ. w. dieſe ſchreckliche Krank⸗ 
heit bekommen, ſondern durch Anſteckung, die anderswo, 
hergekommen; 2) daß, zufolge der taͤglichen Erfah⸗ 
rung, die Thiere, die einmal dieſe Krankheit uͤberſtan⸗ 
den haben, hernach immer frey davon bleiben; 3) daß 
das junge Vieh, wie aus den allergenaueſten Wahrneh⸗ 
mungen des Herrn Engelmann !) erhellet, meiſt auf 
dem Lande beſſer geworden, und zwar im Auguſt und 
September die allermeiſten m); endlich, daß es mehr 
als wahrſcheinlich iſt, es werde dieſe Peſtſeuche eine 
ſtetswaͤhrende Landkrankheit werden, oder iſt es ſchon 
lange geweſen, ſo wie die Pocken und Maſern unter den 


Menſchen. 1 
e ee 
k) Ebend. Band 7. S. 333. we: 


1) Ebend. S. 347. N. 1. 
m) Ebend. S. 348. 
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Wegen der Unſicherheit der Arzeneymittel, die bis- 
her zur Gnuͤge vorgeſtellet ſind, um unnuͤtze Unkoſten zu 
vermeiden, und mit Sicherheit ſeinen Ueberſchlag von 
Vieh zu behalten, ſollte man ſich auf die Einimpfung 
legen, nicht der Kuͤhe oder erwachſenen Rinder, ſondern 
der Hoͤcklinge, weil, da dieſe noch nicht beſchwaͤngert, 
nur gleichſam für ſich ſelbſt geneſen duͤrfen; und kommen 
ſie gluͤcklich durch, ſo verlieren die Geburtsglieder nichts, 
ſondern werden hernach deſto ſtaͤrker: und, was noch mehr 
iſt, weil achtſame Bauern angemerkt haben, daß die 
bejahrten Kuͤhe oft, ob ſie gleich beſſer geworden, mit 
großer Muͤhe kalben. Ein geſund gewordener Hoͤckling 
giebt uͤberdem dem Landmanne den groͤßten Vortheil. 


Ich fordere bereits zu viel Geduld von E. L. Ich 
werde alle Laͤnge vermeiden, und ihnen nur das vor— 
nehmſte von dem, was En dieſem Stüde ausgeführt iſt, 
Wlegen. 75 


Zuerſt will ich E. L. den unſterblichen Namen vor⸗ 
halten, ſo ſich die Herren Noſemann, Agge Kool und 
Tak, nebſt ihren Mitgenoſſen, erworben haben, in⸗ 
dem ſie auf ihre eigenen Koſten, im Jahre 1755, Verſuche 
gemacht, durch die Einimpfung das Vieh in Sicherheit 
zu bringen. Sie haben, ich geſtehe es, das Exempel 
des Herrn Dodſon in England befolgt; aber die erften 
zu ſeyn, die ſolchem zum allgemeinen Beſten folgen, iſt 
ſchon ein preißwuͤrdiges Verdienſt. Sie be hielten von 
ſiebenzehn Eingeimpften nur drey n), wovon zwey, die 
ſchon vierzehn Tage Beſſerung gezeigt n „an einer 
ſtaͤrkern Anſteckung RL 

Sen 


n) ©. 72. 
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Herr Prof. Schwenke ſagt in dem vorhin ) 
angezogenen Briefe, daß er im Jahre 1757 ſechs Stück 


Thiere, von einem bis zwey Jahr a habe, 
die alle erhalten worden Nec 


Die Braunſchweigiſchen Proben vom Jahre 1746 
Allen ſehr wohl; das Vieh wurde eingeimpft und wie⸗ 
der hergeſtellt, und wurde nicht krank. Die vom Hrn. 
Layard, der von acht Thieren zum wenigſten drey be— 
hielt, und eines tod ſchlagen ließ, um die i innern Theile 

zu unterſuchen, ſo 1757 geſchehen, machen ein Gleichge⸗ 
ch zwiſchen denen von den Herren Noſemann, Kool 
und Tak, und dem Prof. Schwenke. Der Biſchoff 
von Pork ließ fünf Thiere einimpfen, und behielt viere 
davon, worunter zwey Kuͤhe, die geſchwaͤngert waren, 

die Kaͤlber bey ſich behielten. (Phil. Transact. Band 
50. S. 535). Der Wundarzt Beweg bei bie en 
die er er eingeimpfe hatte. 75 


1 5 die 5 e des eh: J. Grashuis ſchie⸗ 
nen 1 alle Hoffnung aufzuheben, da ſechs, die nach der 
Einimpfung wieder in Beſſerung waren, von der natuͤr⸗ 
lichen Anſteckung aufs neue krank wurden, daß viere davon 
ſturben, und nur zwey ſich beſſerten 5). Er zweifelte 
dennoch nicht, daß es beſſer gelingen werde, wenn die 
Erfahrung mehr Vorſichtigkeit gelehret haben wird. 


Alles dieſes muß uns nicht abſchrecken. Als man 
im Anfange ales e in England die Im⸗ 
pfung 
- 2 S. 62. 5 
pp) Uitg. Verh. Th. III. S. 236. 
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pfung der Pocken anfieng, ſturben ſehr viele daran, 
andere behielten langwaͤhrende Geſchwuͤre und dergleichen 
Zufaͤlle: man nahm zu viel Eiter, man machte zu tiefe 
Einſchnitte. Gegenwärtig hat man aus unwiderſprech⸗ 


lichen Verſuchen gelehret, wie wenig Impfzeug, wie 


klein die Wunde, wie wenig Bruth noͤthig ſey; und itzt 
kann man mit Recht ſagen, daß die Einpfropfung eine 
mathematiſche Verſicherung gegen dieſe verderbliche 
Krankheit ſey. f | 


Iſſt es wahr, daß da itzt aus einigen Tauſenden 
ein einziger unter der Einpfropfung geſtorben iſt, ſo iſt 
es wahrſcheinlich, daß eine verborgene Urſache dazu 
muͤſſe Anleitung gegeben haben. Laſſet uns nach bie: 


ſem Exempel junges Vieh mit wenig Eiter und kleinen 


Wunden in der Haut einimpfen! laſſet dieſes im Fruͤh⸗ 


jahr, Sommer und Herbſt, vor allen auf junges Vieh 
geſchehen; aber vorher muß der Magen gereiniget, und 
das Thier mit erweichenden Speiſen, die wenig Wieder⸗ 
kaͤuung noͤthig haben, gefuͤttert werden. Laſſet alle 


Vermoͤgende zuſammen ſpannen, um mit wiederholten | 
Verſuchen dieſes wichtige Stück zur Vollkommenheit 


zu bringen; laſſet fie einander ihre Verſüche mittheilen, 
damit das Vieh, das wichtigſte Eigenchum dieſes ges 
ſegneten Landes, erhalten werde, und der Landmann 


mit Sicherheit Rechnung auf ſein Eigenthum machen 


konne. t 
Alle meine Unternehmungen, G. Z. und allerwer⸗ 
theſte Landsleute! der Eifer, welcher mich zu dieſen vier 
Vorleſungen angeſpornet hat, ſind von einem herzlichen 
Verlangen, Gutes zu thun, eneſproſſen; J. & haben 
| Ä urtheilen 


en 7 


urtheilen koͤnnen, ob ich partheyiſch oder tadelnswuͤrdig ges 
handelt habe. Alle die an dieſem Werk arbeiten und ihre 
Gedanken mittheilen, wenn es auch ſchiene, daß fie, 
die Wahrheit nicht erreichten, verdienen Lob und Dank 
von uns allen. Laſſet es andere anſpornen, es beſſer 
zu machen! eee 
Ich endige denn, E. und G. Z. Aber wie kann 
ich es thun, ohne mich fuͤr die Ehre ihrer Gegenwart 
bedankt zu haben. Ich habe den Kern der Einwoh⸗ 
ner dieſer anſehnlichen Stadt, ſowohl der Geburt als 
dem Verſtande nach, zu meinen Zuhoͤrern gehabt: ſie 
haben mich alle durch ihre guͤnſtigen Blicke angeſpor⸗ 
net, dieſe Vorleſungen mit Luſt zu Ende zu bringen, 
und meine Kraͤfte dazu im gehoͤrigen Stande erhalten. 
Vielmals hat mich E. L. Guͤtigkeit beſchaͤmt gemacht; 
inzwiſchen habe ich ein inneres Vergnuͤgen über die Auf— 
merkſamkeit und Geduld, empfunden, womit J. L. mich 
beehret haben. Gluͤcklich wuͤrden wir ſeyn „wenn der 
gewuͤnſchte Nutzen daraus fortfloͤſſe! doppelt gluͤcklich, 
wenn die Nachkommenſchaft ihren und meinen Eifer 
deswegen im Wah hielte. 


* 


i Erklaͤ⸗ 
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Erklärung der le ngen. 


Ne, Kupfertafel ſtellet infonderee die Be⸗ 
ſchaffenheit derjenigen Theile vor, die man, 
weil ſie ſelten geſehen werden, ſich kaum recht vorſtellen 
kann. Ich habe dabey mehr die Geſtalt, als das ge- 
naue Verhaͤltniß dieſer Theile in Acht genommen und 
vor Augen gehabt; auch war es noͤthig; daß fie ver. 
kleinert wuͤrden, wenn ſie in Kupfer gebracht, und den 
Augen deutlich vorgeſtellet werden ſollten. Die vierte 
Abbildung macht hiervon allein eine Ausnahme; denn 
ſie hat mit dem Gegenſtande genau einerley Groͤße, als 
welche keine Verkleinerung leiden konnte. 


+ 


Erſte Abbildung. 


Sie ſtellet die vier Maͤgen zuſammen vor, ſo wie 
ſie in einem Milchkalbe gefunden werden. | 


A iſt der Schlund, oder Halsdarm; A. B. C. D 
der erſte Magen, oder der Panſen; C und D feine 
Hoͤrner: in jedem davon wird zuweilen ein Haarball ge— 
funden; A. E. F iſt die Haube; F. L. M. G der dritte 
Magen, oder der Pſalterz; G. H. I der Lab, durch 
deſſen Ruͤcken einige von den vierzehn Klapphaͤuten, S. 
26. beſchrieben, hindurch ſcheinen; I iſt das aͤußerſte 
Ende des vierten Magens, oder der Pylorus; J. K 
der Zwoͤlffingerdarm; H die Adern des Magens und 


der Nesdgue⸗ 
Ob⸗ 
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Obbſchon dieſe Gegenftände fo genau als möglich - 
nach ihrer Lage abgebildet ſind, muͤßten ſie gleichwohl 
aus einander gezogen werden, wenn ſie deutlich ſeyn 
ſollten. 


Die zweyte Abbildung 


Mahlt die wahre gage des großen Panſen und des 
Labes in dem Bauche ab, wenn das Kalb auf dem Nuͤk⸗ 
ken liegend, geoͤffnet wird; ſie iſt von dem Kalbe ge. 
nommen, welches ich oͤffentlich zergliedert habe. 


A. B. C ſtellet die Milz vor; D. E. N die 
Haube, und E. F. G. H. K den Panſen; die Netzhaut 
J. L. M zwiſchen den Hoͤrnern her; G. E, in I ent⸗ 

ſtehend, machet einen Sack, worinn alles Gedaͤrine liegt, 

ſteigt hernach aufwaͤrts nach dem Labmagen, längs O. 

M, wo fie die große Schlagader aufnimmt, wie auch 
die Adern, fo bey uns Gaftro-epiploicae, d. i. 
Magen und Netzadern, genannt werden. 


M. N. F iſt eine ſtarke Haut, welche die Haube, 
den Panſen und den Lab mit einander verbindet. 8 


Der Lab drehet ſich mit ſeinem unterſten Theile 
O. P wieder nach oben, und a in den Zwoͤlffinger⸗ 
darm Q. R. 


U. V. W find drey durchſcheinende Klapphaͤute 
von den vierzehn, die im Labe liegen, ſo daß ſie von 
deſſen Halſe in P Fig. 1. anfangen, ſchraͤg niederwaͤrts 
gehen „ und ſich da verlieren, wo die Adern ger Magens 
und Netzes liegen, nehmlich in M. O. In der Ga: 
zelle ſind deren ſechszehn oder achtzehn; weil ſie bo klein 

find, 
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find, und beym Trocknen zuſammen kleben, darf ich ihre 
Anzahl nicht fo genau beſtimmen; ihr Lauf iſt vollfom- 
men derſelbige. 

V. bildet einen Theil des s Zwerchfels ab, um 
deutlich zu machen, wie der Panſen und die Haube 
da gegen, und die Milz, die ai iſt, zwiſchen ihnen 
beyden an liegen. 


Die dritte Abbildung 


Schildert die Leber, und den Lab, nach der linken 
Seite geſchoben, aus demſelben Kalbe, ab. 


A. B iſt die Nabelader, die das runde Leberband 


ausmacht. N 

B. C. D. U. S. Q die Leber, deren Ba 
Lappen B. C. D in uns in der linken Seite lieget; in 
dieſen Thieren liegt ſie, wie die Zeichnung zeiget, recht 
vor⸗ und hinterwaͤrts. 

D. E. F find die Pforten, oder Erhabenheiten, 
zwiſchen welchen der Leberkanal, die große Pfortader 
und andere Theile liegen. D. E. F. G. H ſtellet das 
kleine Netz vor, durch deſſen Duͤnnung Spigelius 
kleiner Leberlappen U, und der Pſalter G. H. V 
durchſcheint. 

O. P ift die Gallenblaſe, deren Kanal O ſich 
mit dem Lebergallengange F vereinigt, um den gemein— 
ſchaftlichen Gallengang S. M zu machen, der ſich in den 
Zwoͤlffingerdarm öffnet. ſehr weit vom Pylorus oder Aus⸗ 
gang des Magens. 


S.. 
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C. D. G iſt ein Theil der Haube; der Panfen 
iſt hier nicht ſichtbar: und G. K. I. EI iſt der ab, 


G. H. V der Pfalter oder Mannigfalt. 


R iſt eine Druͤſe, die viele Waſſergefaͤße empfaͤngt, 
eben wie in der Capfuula Gliffonü bey den be 
oft gefunden worden. 


N ja Pancreas, oder die Gefedebeife, dete N 
| Gang oder Roͤhre ich nicht nachgegangen bin; V. 2 | 
das Zwerchfell; J. M. N der Zwoͤlffingerdarm. 


Die vierte Abbildung 

Zeiget die vier Maͤgen des Guineiſchen Rehchens 
(S. 85 beſchrieben) in Lebensgroͤße, welchen die von der 
Gazelle ganz gleich ſind. Die Zartheit des Gegenſtan— 
des geſtattete nicht, daß ich den Leberkanal zum Vor⸗ 
ſchein brachte. Der Weingeiſt hatte es ſo zer⸗ 
brechlich 9 Macht; daß es keine Behandlung aushalten 
konnte, und die Seltenheit erhoͤhete deſſen Werth zu 
ſtark, als daß ich es haͤtte verderben ſollen; auch macht 
es mit den Maͤgen der Gazelle, des Schaafs, Hir⸗ 
ſches und Kalbes, welche ich alle aufbewahret habe, 
ein Ganzes aus, welches den Werth noch 1 erhoͤ⸗ 
het; a. b iſt der Schlund; d. c die Haube; b. d. f 
der Panſen, in zwey Hörner b und k getheilt; g. h 
der Pſalter; h. m. t der Lab; t. i. k der Zwoͤlffinger⸗ 
darm; 1 die Milz; m die Adern des Magens und 
Netzes; e. m. t das Netz oder die Netzhaut: 8. 8. 
i. h das kleine Netz; u die Gallenblaſe; n. i der 
Gallengang; 0 die Nabelader; p. g. r die Leber; p 


III. Bos 1. St. L der 
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der vorderſte Lappen; 9 der hinterſte; r ein kleiner 
ſehr ſpitziger Lappen. | 


Die fünfte Abbildung 


SGiebt die wahre Geftalt der Furche oder Hoͤlung, 
welche durch die zwey innern Lefzen des Panſen gemacht 
wird, um das Wiedergekaͤuete aus dem cen 
unmittelbar in den Pſalter durch zu laſſen. b 
\ 
A. B der Schlund; B. D. C die eine Lefze; B 
E. C die andere laufende, zu C. F den Mund des 
Pſalters. In D und E find die kleinen Runzeln ab» 
gezeichnet, und in B. C wie ſie ſich ſtrahlweiſe um die 
Oeffnung ſtellen; zwiſchen G. F ſieht man die erho⸗ 
benen Streifchen, an welchen Enden in P kleine Kroͤt⸗ 
chen ſitzen, um das Wiedergekaͤuete, wenn es ganz in 
den Pſalter niedergeſchluckt wird, deſto bequemer zwi⸗ 
ſchen den Blättern deſſelben zu vertheilen; E. J iſt ein 
Theil des Panſen; I ein Umſchlag oder Falte, die 
gleichſam eine Scheidung zwiſchen dem Panſen und der; 
Haube macht; K. L. die Haube und das Netzwerk, 
welches nur obenhin gemacht, weil es nicht meine Abſicht 
war, von den Raͤutchen und ihrem Innenwerk eine Ab 


zurhnung zu geben. 


Die ſechſte Abbildung 


Entwirft die Durchſchnitte der Furche oder Rinne, 
wenn ſie geſchloſſen iſt, das iſt, wenn das Wiederge⸗ 
kaͤuete durchgeſchluckt wird. Die Lefzen D und E 

N ſchließen 
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ſchließen ſich dann zu, und G ift die Holung, wodurch 
die wiedergekaͤueten Brocken hingehen. 


Die ſiebente Abbildung 


Giebt den Magen eines Kaninchen zu erkennen. 
A iſt der Pylorus, oder Ausgang des Magens; 8 
der Sack, und C. D der Schlund, welcher den Ma— 
gen gleichſam in zwey Theile ſondert. Das Gegeſſene 
ſcheint laͤngs C. D in D. B, und das Wiedergekäutte 
in ED, A zu fallen, 1 5 


Neue 


un 
2 
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Neue Zufäße 
zu dieſen Vorleſungen. 


| Zur zweyten Vorleſung. 
©. 68. Note p) hinter den Worten — ventrieulo diſpareat. 


x M'. ſehe hierüber die vortreflichen Verſuche des be⸗ 
* rühmten Abts Spallanzani ?), und die aus⸗ 
fuͤhrlichen Verſuche über die Galle des Herrn Cadet b). 
Wahrſcheinlicher Weiſe gerinnt die Milch im erſten Ma⸗ 
gen deswegen nicht, weil die Feuchtigkeiten deſſelben 
von der Natur des Speichels ſind, eben ſo wie die mit 
unſerm Speichel vermiſchte Kuhmilch, nach den vom 
Senebier angeführten Verſuchen, nicht gerinnt ©). 


Zur dritten Vorleſung. 


S. 82. zu den Worten: Der wahre Charakter davon muß in 
der Beſchaffenheit der Backenzaͤhne, in der Schmaͤle des 
Unterkinnbackens und der Lage der Gelenkung geſucht 


werden. 


Da ich dieſe Vorleſungen aufſetzte, war meine Natu⸗ 


ralienſammlung mit Pferdekoͤpfen und dergleichen noch 
ö - nicht 


a) Experiences fur la digeftion de ’homme et de differen- 
tes eſpeces d' animaux, avec des confiderations par Jean 
Senebier vo. Genf. Ausg. 7, fuͤrnehml. S. 106. 

b) Mem de Pacad. R. des ſeiences de P année 1767. 

c) Ebend. S. 104, 
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nicht hinlaͤnglich verſehen, und ich fiel deshalb in einen 
groben Irrthum, den ich um ſo viel weniger oͤffentlich 
zu geſtehen mich ſchaͤme, weil ich mich wirklich entſchloſſen 
habe, jeden Irrthum, worein ich von Zeit zu Zeit gefallen 
zu ſeyn gewahr werde, denjenigen zur Nachricht, die 
meine Schriften leſen, bekannt zu machen. Die Wif- 
ſenſchaften find o ausgebreitet, und unfer Eifer, Schluͤſſe 
zu ziehen, iſt ſo warm, fuͤrnehmlich in unſern frühen 
Jahren, daß man deſſen Folgen nicht uͤbel auslegen 
kann. — In ſeinem Irrthume aber zu beharren, oder 
beſſer belehrt, keine Nachricht davon zu geben, iſt thoͤ⸗ 
richt und ſehr zu tadelnn. 8 
Damals hatte ich die Pferdekoͤpfe noch nicht genau 
genug unterſucht, und da ich nur allein meiſtens Koͤpfe 
von Kuͤhen, Tannhirſchen, Schaafen, Gazellen, Sa 
ſen und Kaninchen mit Aufmerkſamkeit betrachtet hatte, 
ſo ſchloß ich zu ſchnell, daß die Schmalheit des Unter⸗ 
kinnbackens das zuverläffige Kennzeichen des Wieder- 


kaͤuens wäre, wie ich S 88 ff. ſehr gewiß gemacht habe. 


Da ich hernach verſchiedene Pferde, ſelbſt öffent» 


lich auf der anatomiſchen Schaubuͤhne in Groningen, 


mit ſehr vieler Aufmerkſamkeit zergliederte, lernte ich 
bald, daß ſie, ob ſie ſchon nicht wiederkaͤuen, demun⸗ 
geachtet eben wie die Kühe, Schafe, Gazellen und Hir⸗ 
ſche merklich ſchmalere Unterkiefer, als Oberkiefer, und 
dichter bey einander ſtehende Backenzaͤhne im Unterkiefer 
hatten — wie auch, daß die Einlenkung ſehr wenig 
von der der andern Thiere verſchieden war. Da ich in 
der Folge Efels- und Zebrakoͤpfe erhielt, fand ich auch 
in dieſen die nehmliche Uebereinſtimmung. Aus die⸗ 
ſem allen ſahe ich ſehr bald, daß dieſe Schmalheit allein 

83 geſchickt 
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geſchickt war, die Speiſe durch eine uͤberzwerche Bewe⸗ 
gung des Unterkiefers wider den Oberkiefer zu zermal⸗ 
men, ohne ſeitwaͤrts zu fehr uͤberzuhaͤngen, und das 
Maul zu oͤffnen. Jetzt kam es mir ſehr klar vor, daß 
der nehmliche Nutzen bey den Haſen, Kaninchen, wie 
auch beym Rhinoceros Statt finde. Jetzt ſahe ich deut⸗ 
lich, daß dieſe Verſchiedenheit der Kiefer weder in dem 
einen, noch in dem andern das Kennzeichen der Wieder⸗ 
kaͤuung liefern konnte — ja eben fo wenig, als die 
Einpflanzung des Schlundes in der Mitte des Magens. 


Da ich jetzt die Köpfe von mehr als zwanzig un⸗ 
terſchiedenen Arten wiederfäuender Thiere, und von ver⸗ 
ſchiedenen Pferden, vom Eſel, und vom Zebra beſitze, 
werde ich völlig uͤberzeugt, daß ich geirret habe, und 
darf jetzt behaupten, daß dieſe Beſchaffenheit nur allein 
allen dieſen Thieren gegeben fen, die ſeitwaͤrts vor ſich 
gehende Zermalmung der Speifen zu befördern. Die. 
untern Backenzaͤhne des Elephanten, des Nilpferdes 
und der Schweine allerley Art ſind eben ſo breit, wie 
die oberen, und eben ſo beſchaffen, wie bey allen Affen⸗ 
arten und beym Menſchen. W 5 


Die wiederkaͤuenden Thiere haben im Oberkiefer 
keine Schneidezaͤhne, die Dromedare und Kameele 
ausgenommen, die ſeitwaͤrts zwey haben. Herr Gothe, 
Sachſenweimarſcher Geheimerath u. ſ. w. hat mich da⸗ 
von durch ſeine vortreflichen Beobachtungen über das Zwi⸗ 
ſchenbein des Oberkiefers (os intermaxillare) über 
zeugt. Der Heſſendarmſtaͤdtſche Kriegsrath, Herr 
Merk, cheilte mir zuerſt dieſe Wahrnehmungen, ſo wie 

e e eee e re: 


yet 1 
| auch die Beobachtung, mit, daß das Wallroß vier 
Schneidezaͤhne in dem Oberkiefer hatte, wie ich auch 


daſſelbe in dem Kopfe eines jungen Wallroſſes gefun— 
den habe. Wenigſtens müffen wir alle diejenigen Zaͤh⸗ 


ne, die in den Zwiſchenbeinen des Oberkiefers einger 


pflanzt find, Schneidezaͤhne nennen, und dieſe ſind in 
allen jungen Wallroſſen ſehr deutlich, wovon mit Herr 
Gothe durch die fiebente Zeichnung des obenangefuͤhr⸗ 
ten, und mir in der Handschrift zugeſchickten Verſuchs, 
die erſte klare Idee gegeben hat. | | ! 
| Ich habe in verſchiedenen Koͤpfen von Pferden, 
Zebras und Kuͤhen dem Wechſeln der Zaͤhne und Backen⸗ 
zaͤhne nachgeſpuͤrt und gefunden, daß nicht allein alle 
Zaͤhne, ſondern auch drey vordere Backenzaͤhne oben und 
unten wechſekten, welches doch von einigen Alten, wie 
vom Ariſtoteles, und von ſehr viel neuern Schriftſtel⸗ 
lern, zum Beyſpiel, vom Grafen von Buͤffon, vom Herrn 
d'Aubenton, Bourgelat u. ſ w. überfehen worden iſt. 
Ich habe nicht allein in jungen, ſondern auch in 
ſehr alten Pferden, ſo wie auch in Tannhirſchen die Ver⸗ 
änderung, welcher fie allmaͤlig und im hohen Alter an 
den Zähnen und Backenzaͤhnen, eben wie der Menſch, 
unterworfen find, nachgeſorſchet. Die Kronen ſchleifen 
ſich ab, die Wurzeln werden durch das Schließen der 
Zahnzellen allmaͤlig fortgeſtoßen, bis daß fie ganz ab⸗ 
geſchliffen und die Höfen vernichtet ſind, und alſo auf⸗ 
hören, freſſen zu können, und des hohen Alters wegen 

verſchwinden. . | 
Da die Zaͤhne und Backenzaͤhne ein ausgeſuchter 
Gegenſtand einer naͤhern Erforſchung fuͤr mich geworden 
waren, ſo ſahe ich ſehr deutlich, daß ſehr viele Thiere 
RER. ge e zwar 
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zwar einige Backenzaͤhne wechſelten, indem einige, fuͤr⸗ 
nehmlich die hinterſten, als ſpaͤter durchbrechend, ſtand⸗ 
haft blieben, aber auch zugleich einige wegfielen, ohne 
erſetzet zu werden. Dieſe letztern koͤnnen wir nicht wohl 
anders als uͤberzaͤhlige (lupernumerarii) nennen. 
Die Pferde, nicht allein der Hengſt, wie Ariſtoteles 
will A), ſondern auch die Stute, die Eſel und der Zebra 
baben dieſelben ſehr oft. Der aſiatiſche Rhinoceros hat 
am Oberkiefer zwey uͤberzaͤhlige Schneidezaͤhne — 
Der Elephant hat zwoͤlf dergleichen — Die aͤthiopiſchen 
Schweine, ſowohl die am Vorgebirge der guten Hoff: 
nung, als am gruͤnen Vorgebirge, haben auch ſo viele. 
Anm aber zuruͤckzukehren, ſchließe ich, daß das Wie⸗ 
derkaͤnen nicht aus der Lage der Backenzähne, ſondern 
aus dem doppelten Magen hergeleitet werden muͤſſe, ohne 
welchem keine Wiederkaͤuung möglich iſt, als in einem 
uneigentlichen Sinne, wenn die Speiſen zum Beyſpiel, 
wie bey verſchiedenen Affen und Hamſtern, erſt in den 
Backentaſchen geſammlet, und hernach wiedergekaͤuet 
werden. Alle uͤbrige Thiere, die einen einzelnen Ma⸗ 
gen haben, wiederkaͤuen nie. Ä Split 
Bey den folgenden Thieren ſey AB die Breite der 
obern, und CD die der untern Backenzaͤhne von außen ge⸗ 
rechnet. A die Breite der Krone der obern und CD 
der untern Backenzaͤhne. 


Im Pferd Büffel Aethiop. Büffel Kuß Hirſch 
AB == 42 53 5.73 442 322 
CD 3 37 34% 3 2 3 
AE= 1 4 4 21 3 7 — 
CG == 13 = 7 2 iz 2 2 
N : 285 A ‘ . ua 2 e a Im 
d) Hiſt. anim. Buch 2, Hauptſt. 3. S. 782. 
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Im Elenthier Schaaf Gazelle — Haſe. 
AB D 42 272 188 1 2 
0D = 32 12 14 12 
AE = 4 ＋ 2 ET ＋ 2 
CG = i222 Ir 12 | 1 2 5 
Verhaͤltniſſe: 
Oberkiefer. Unterkiefer. Unter ſchied, 
Sn e 8 17 5 
Büffel 5 * 2 | ee er 
e)Yerh, Büffel 5 72 313 1 
Kuh 412 % „ i 
Hirſch 3 T 3 4 * 
elde Bi 32 | 1291 
Schaaf 21x 172 72 
Gazelle 1412 | 12 | 1 
Haſe 72 2 * 22 


Hieraus erhellet denn, Das der Unterfchied bey den 
groͤßten dieſer Thiere, der 1 ſehr merklich iſt, kein 
Kennzeichen liefern kann. | 


e) Buffle du Cap, S. von 1 Band XI. Kupf. 41. 
Fig. 4. 5. 
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Nachtrag 


zu den vorſtehenden Ausmeſſungen der Kiefern 
beſonderer Thiere. 


＋ 


N ich in dieſem Herbſte durch die Güte des Herrn 
Stlaͤhlin einen vollſtaͤndigen Kopf eines Elenthiers 
erhielt, fo wurde ich durch den Stand der unteren Backen⸗ 
zaͤhne in Bezug zu den oberen betroffen. Die mit einer 
dicken ſchmelzartigen Subſtanz verſehene Seite, welche 
Subſtanz an der Außenſeite der obern Backenzaͤhne iſt, 
ſtehet recht umgekehrt, und an der innern Seite der un⸗ 
tern Backenzaͤhne. | 


Auch läuft die Oberfläche der Obern fchräg auf⸗ 
waͤrts, und die der Untern niederwaͤrts. Die Speiſen 
werden alſo durch die ſeitwaͤrts vor ſich gehende Bewe⸗ 
gung der Unterkiefer ſehr fein zerkauet. vo 


5 Bielleiche hat Peyer ), deſſen Erklaͤrung der 
Wiederkaͤuung wir fo oft mit Lob empfohlen haben, die⸗ 
ſes mit den Worten ſagen wollen: „Unter dem Kauen 
„empfangen die Vackenzaͤhne einander wechſels— 
»weiſe, grade als ob man die Fingerſpitzen umge⸗ 

„kehrt 


a) S. 174. Dentes — dum maſticatione committuntur, 
alternate et excipiunt, et viciflim excipiuntur, ut fi 
Jus digitos digitis ex adverſo interferat, 
7 * RE) * * 


* 
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„kehrt zwiſchen einander ſteckt. Die ſchmelzartige 

Subſtanz der obern Vackenzaͤhne iſt auf die nehmliche 
Weiſe auswaͤrts — die der untern innwaͤrts, indem ſie 
wie eine Saͤge hin und wieder in einander ſchießen. 


Zuerſt wurde ich dieſe Einrichtung in dem Elen⸗ 
thiere den 25 Nov. 1786 gewahr, und fand dieſelbe eben 
ſo im Hirſche und Tannhirſche, in der Gazelle und im 
Schaaf, hernach, im Kopfe des aſiatiſchen Buͤffels, des 
Kapſchen. Ochſen, in unſerm Ochſen, und im Dromedar. 


e Im Pferde, Zebra und Eſel iſt zwar etwas ahn⸗ 
liches, aber nicht fo merklich. Auch ſind die Kronen der 
Backenzaͤhne flacher. 


Ueberdem giebt es noch eine ſonderbare Erſcheinung | 
bey vielen wiederfäuenden Thieren, und in verſchiedenen 
Gegenden — nehmlich die Zähne und Backenzaͤhne wer⸗ 
den mit einer kalkartigen Rinde uͤberzogen, die goldfar⸗ 
big iſt, und die Zähne gleichſam vergoldet. 


4 


Zuerft beobachtete 110 dieſes an den Siehe eines 
alten Dromedars, deſſen Kopf ich im Jahre 1768 durch 
Kochen ſaͤuberte. Vor wenigen Jahren erhielt ich aus 
dem Muͤnſterſchen den Unterkiefer einer Kuh mit ſtark 
vergoldeten Backenzaͤhnen, wovon man mir erzaͤhlte, daß 
alle, die auf einem gewiſſen Felde weideten, dieſe ſon⸗ 
derbare Eigenſchaft haͤtten. Es iſt wahr, daß Sibbald 
in ſeiner Naturgeſchichte von Schottland d), und 
Johnſton e), wie auch Haſſt 2 dieſer Erſcheinung 
bey Schaafen erwaͤhnen. 

Der 
b) Buch z. S. 8. Breit 
) Hif, Nat. S. 44. Col. 2. 
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Der beruͤhmte Pennant ſchreibt, daß die Ochſen 
in the blair of Athol d) eben ſolche vergoldete Zähne bes 
kommen, und er ſchreibt, doch mit Unrecht, dieſe Far⸗ 
be e) dem Schwefelkieſe t) zu. 


Mir daͤucht, daß die kalkartige Subſtanz, welche 
die Backenzaͤhne und Zaͤhne bedeckt, dieſe Farbe durchs 
Kochen auf der Oberfläche bekoͤmmt. Mit der Zeit ver: 
lieren fie dieſe ſchoͤne Farbe, wie am Kopfe des Drome— 
dar geſchehen iſt den ich in meiner Sammlung beſitze, 
obſchon die kalkartige Subſtanz noch um die Zähne ge— 
blieben iſt. Dieſes iſt unterdeſſen gewiß, daß ich dieſe 
Goldfarbe nie geſehen habe, wenn ich die Koͤpfe durch 
Faͤulung und nicht durchs Kochen ſaͤuberte. 7 | 


Klein 1 den 25 Nov. 1786. 
d) N. Brittain. S. 33. A. 


e) Das nehmliche in feiner Brittish Zoology B. I. San. 
f) Pyrites, 
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Schreiben 


an Ihro Hochmbgenden. 


Hachmögende Herren! 


Di großen Beweiſe der Vorſorge und eines immer⸗ 

- waͤhrenden Eifers, welche Eu. Hochmoͤgenden 
taͤglich den Einwohnern dieſer Provinzen geben, um, wo 
moͤglich, jener verderblichen und bejammernswuͤrdigen 
Viehſeuche und ihrer Anſteckung vorzubeugen, muͤſſen 
einen jeden anfeuren, als Theilhaber an dem nehmli⸗ 


chen Vaterlande, allen Fleiß zur Erreichung deſſelben 


heilſamen Zwecks anzuwenden, in der Hoffnung, denſel⸗ 
ben einmal, unter dem Beyſtande und dem Segen des 
Allerhoͤchſten, zu erreichen. 


Dieſer Eifer, Hochmoͤgende a hat mich 
angetrieben, weil ich nicht weniger, als Andere, an die⸗ 


fen betrübten Widerwaͤrtigkeiten Theil habe — Mein 


Beruf und Amt haben uͤberdem in mir den Gedanken, 
dazu verbunden zu ſeyn, vergroͤßert, und dieſe beyden 


Pflichten ſind durch Ruhmſucht, und um meinen Namen 


deswegen bey der Nachkommenſchaft im Werth zu erhal⸗ 
ten, zur Thaͤtigkeit gebracht worden. Dieſes letztere 
ſchaͤme ich mich nicht zu ſagen, da ich mich fuͤr uͤberzeugt 
halte, daß Ihro Hochmoͤgenden dieſe Ruhmbegierde, 
als 


* 
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als einen lobenswuͤrdigen Zweck anſehen, und mich des⸗ 
halb nicht tadeln werden. 


Mehr als funſzehn Monate lang habe ich beynahe 
täglich, fo viel meine andern Geſchaͤfte erlaubten, dieſer 
fuͤrchterlichen Krankheit und ihren Zufaͤllen beym Horn⸗ 
viehe nachgeſpuͤrt, und dieſen fuͤr uns ungluͤcklichen 
Schluß machen müffen, daß alle phyſiſche Mittel un— 
vermoͤgend find, dieſe Krankheit zu heilen, weil die 
Wirkung des Eingeweides ſchon aufhoͤrt, wenn das Thier 
Zeichen der Anſteckung giebt. S 
Die ſogenannten Hülfsmittel, von welcher Art ſie 
auch ſeyn moͤgen, innerlich gegeben, liegen ohne Wir⸗ 
kung in dem Panſen, und nichts iſt im Stande das Thier 
zu erquicken, oder ſein verdicktes Blut zu verduͤnnen. 
Eine Aderlaß allein iſt bisweilen im Stande, ſeinen 
Huſten und beaͤngſtigtes Keuchen zu vermindern, aber 
meiſtens fruchtet auch dieſe Entledigung gar nichts. 


Auch auf die vorbereitenden Mittel ſind wir be⸗ 
dacht geweſen, und haben ſehr viele Verſuche damit ge⸗ 
macht — doch alle überzeugten uns, daß auch dieſe 

Mittel fruchtlos waren. Das Vieh, ob es ſchon dieſel⸗ 
ben lange gebraucht hatte, ſtarb, wie das übrige — 
wenigſtens in dem nehmlichen Verhaͤltniß, als ob es 
dieſelben nicht gebraucht haͤtte. Das Eingeben der Mittel 
war mit vieler Muͤhe begleitet, auch mehr oder weniger 
koſtbar. Ich ließ alſo damit nach und urtheilte, daß 
die Einimpfung vielleicht das bequemſte Mittel 
ſeyn würde, die Krankheit weniger heftig, und 
alſo weniger tödlich zu machen, 


Wie 
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Wie weit es mir hierin gegluͤckt iſt, werden Ihro 
Hochmoͤgenden aus dem Erfolg ſehen. Die Einim⸗ 
pfung verſprach noch einen andern Vortheil, der Be⸗ 
ſchaffenheit der Anſteckung nehmlich ſorbfaliger nachzu⸗ 
gehen, und verſchiedene Eigenſchaften zu entdecken, die 
nicht allein den Beſitzern des Viehes, ſondern auch der 
Obrigkeit und der hohen Regierung heilſam ſeyn konn⸗ 
ten, weil ſie einen zuverlaͤſſigen Grund zur Ausferti⸗ 
gung jener Befehle legen koͤnnten, womit Ihro Hoch⸗ N 
moͤgenden immer das Heil der Einwohner zum Entzweck 
haben, welche aber, mit welcher Vorſicht ſie auch gemacht 
werden, dem Staate ſehr nachtheilig ſeyn koͤnnen, wenn 
der Grund, worauf ſie ruhen, von Kennern nicht hin⸗ 
laͤnglich unterſucht, und Ihro Ahn denen vor Au⸗ 
gen gebracht worden iſt. } 


Mein vornehmſter Zweck war, mit Gewißheit zu 
entdecken, ob die Haͤute nach dem Tode des Thieres wirk⸗ 
lich andere anſteckten? ob das Fleiſch, Fett und Blut dies 
auch zuwege bringen koͤnnten? ob das vom kranken Viehe 
gemachte Milchwerk u. ſ. w. den Menſchen und Thieren, 
die damit gefuͤttert wuͤrden, ſchaͤdlich waͤre? 


Zum Beyſpiele bey einer am 22 Maͤrz 1747 ge⸗ 
machten Parlamentsacte a) wurde in England verboten, 
Kaͤlber, Schweine, Laͤmmer, u. ſ. w. mit Milch 
von krankem Viehe zu maͤſten oder zu fuͤttern. 
Wenn nun erwieſen werden koͤnnte, daß Milch von 
krankem Viehe gar nicht — nicht allein keine andern 

Thiere, 


a) Colle gion of all the ordres of council etc, 0 to 
the distempered cattle, 1747. 
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Thiere, ſondern ſelbſt Feine Kälber anſtecke, fo fälle dieſe 
Vorſorge weg, und mit ihr zugleich die daraus entſprun⸗ 
genen Verordnungen. Ihro Hochmoͤgenden werden 
aus unſern Verſuchen ſehen koͤnnen, daß Milch nicht 
allein innerlich genoſſen keine Anſteckung verurſache, 
ſondern ſelbſt dann nicht anſtecke, wenn ein Kalb damit 
eingeimpft wird. Wenn nun Schaafe und Schweine, 
Ziegen, Hirſche u. ſ. w. nie dieſer Krankheit unterworfen 
ſind, wie wir aus Einimpfungen, die wir immer ohne 
Wirkung gefunden, geſehen haben, wozu denn immer, 
wenn eine neue Anſteckung entſtehet, die Aufmerkſam⸗ 
keit des Geſetzgebers damit beſchaͤftigt? wenn das ge⸗ 
raͤucherte und eingepoͤkelte Fleiſch des an der Seuche 
verreckten Viehes nicht anſteckend iſt, zu welchem Ende 
denn die Sorgen Eu. Hochmdͤgenden damit beſchwe⸗ 
ret? Wenn der tode Körper dieſes Viehes, das Fleiſch, 
das Blut und Fett derſelben noch nach dem Tode anſteckt, 
fo ift es nothwendig, dafür zu wachen und ſolche Mittel zu 
bewerkſtelligen, welche dieſes Vermoͤgen wegnehmen, 
oder Verſuche anzuftellen, um zu entdecken, wie lange 
dieſe verderbliche Kraft in denſelben bleibe? e 


| Wie viele Vorſorge haben die Staaten der beſon⸗ 
dern Provinzen nicht in Ruͤckſicht der Haͤute, des Flei⸗ 
ſches, des Fettes und des Einſcharrens u. ſ. w. genom⸗ 
men — und immer ſind die nehmlichen Staaten durch 
die anhaltenden Bittſchriften der Einwohner genoͤthigt 
geweſen, aus vaͤterlicher Nachſicht und fo viel moͤglich, 
die Widerwaͤrtigkeiten zu erleichtern, die Haͤute und das 
Fett ganz frey zu laſſen. n 5 ö 


Unter⸗ 
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Annterdeſſen haben Wenige vor uns Verſuche de, 
macht, die Gruͤnde, worauf die mehreſten Verordnun⸗ 
gen ſich flügen, und die meiſtens von andern Nationen 
entlehnet werden, zu pruͤfen. Sehen Sie hier, Hoch⸗ 
moͤgende Herren! den Zweck unſerer Bemuhungen und 
Es war mir nicht moͤglich, dieſe Verſuche allein 
anzuſtellen — auch mußten fie da, wo die Anſteckung 
ſchon herrſchte, und oft weit von meiner Wohnſtadt ge⸗ 
macht werden — aus dieſer Urſache habe ich den Arzt 
Wynold Munniks, meinen Zoͤgling, gebraucht, die⸗ 
felben unter meiner Aufſicht auszuführen, und wir neh: 
men uns jetzt zuſammen die Freyheit, Eu. Hochmd⸗ 
genden den Auszug davon anzubieten, wie auch unter⸗ 
thaͤnigſt vorzulegen, wie weit wir gekommen ſind, und 
was unſerm Urtheile nach noch mangle, das eine und 


andere zu größerer Vollkommenheit zu bringen. 

555 Wir haben voriges Jahr in Frießland das Gluͤck 
gehabt, eine Geſellſchaft zu errichten, und auf unſere 
und der uͤbrigen Mitglieder Koſten dieſe wichtigen Ver⸗ 
ſuche anzustellen. — Da wir aber nicht weiter, als 
die Bedingung eines ſolchen Vertrags zulaͤßt „haben ge⸗ 
hen koͤnnen, ſo ſind wir genoͤthigt gen eſen, damit auf⸗ 
zuhoͤren. Unterdeſſen iſt unſer Eifer nicht erkaltet, nur 
wird er zuruͤckgehalten, weil die Koſten, die zu dieſen 
fernern Nachforſchungen erfordert werden, einem Privat⸗ 
manne zu hoch zu ſtehen kommen. Auch wuͤrden alle 
ohne den unmittelbaren Schutz Eu. Hochmdgenden und 
der beſondern Staaten in jeder Provinz nicht auszufüh⸗ 
ren ſeyn. Die Erfahrung hat uns wenigſtens gelehrt, 

II. Bds 1. St. N daß 
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daß wir mehr, als einmal, durch das ausſchweifende 
Betragen des Poͤbels in Gefahr geweſen ſind, welcher, 
unbekannt mit unſerm heilſamen Zwecke, und ſich ver⸗ 
laſſend auf die Nachſicht der Gerichte, uns nicht allein 
ſtoͤtte, ſondern mit Thaͤtlichkeiten zwang, unſer Lager 
zu verlaſſen, mit unſerm Viehe die Flucht zu nehmen, 
und alſo unſere Verſuche zu endigen. 


Wir haben die Ehre, Eu. Hochmdgenden hier 
die vorläufige Nachricht unſerer mit 112 Faͤrſen in der 
Grietenie von Dontawarſtal in Frießland 1769 ange: 
ſtellten Verſuche beyzufuͤgen. a 


Das Reſultat dieſer Beobachtungen iſt: 1) daß 
die durch Einimpfung mitgetheilte Krankheit vollkom⸗ 
men die nehmlichen Zufaͤlle hat, als die natuͤrliche; 
2) daß ſie eben fo anſteckend iſt; 3) daß fie aber. übers. 
haupt genommen gelinder und gemaͤchlicher iſt; 4) daß 
das gebeſſerte Vieh nach der Einimpfung der zweyten 
ſowohl natürlichen als durch die Einimpfung mitgetheil⸗ 
ten Anſteckung vollkommen widerſtehet. Seitdem ha⸗ 
ben wir dieſes alles mit hundert Verſuchen beſtaͤtigt. 
Unterdeſſen hat die Erfahrung gezeigt, daß die Farbe 
des Haars nichts dazu beytrage, die Krankheit gemaͤch⸗ 
licher zu haben, oder ſie mehr oder weniger toͤdlich zu 
machen — und daß Vieh, gezogen von gebeſſerten, 
das iſt, von ſolchen Thieren, die die Seuche gehabt ha⸗ 
ben, eben ſo wie andere, der Anſteckung ausgeſetzt wa. 
ren; denn wir machten verſchiedene von Kuͤhen deren 
Voreltern auch wiederhergeſtellt waren, geworfene Kaͤl⸗ 
ber krank, ſo daß Einige davon ſtarben. n 
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Der Erfolg unſerer erſten Verſuche, obſchon in 
jeder Ruͤckſicht nicht gleich gluͤcklich, war doch günftig 
genug, uns zur Fortſetzung derſelben anzufeuern; denn 
von 112 Thieren behielten wir durch die Einimpfung 45. 


Hernach haben wir auf Galamadammen in der 
Grietenie Hemelumer Oudepherd von 92 grade die 
Haͤlfte, das iſt, 46 behalten. Dieſe Heerde beſtand 
aus 68 Faͤrſen aueh Milchkuͤhen und 13 Kaͤlbern, wovon 
6 Kaͤlber, 8 ri und 5 Ei wieder hergeſtellet 
worden ſind. 

Wenn wir 1 anf Erfolg mit den Liſten des 
erkrankten, geſtorbenen und wiederhergeſtellten Viehes 
in Holland und Weſtfrießland vergleichen, ſo finden 
wir die Einimpfung günftiger In Holland wenige 
ſtens iſt nur der vierte Theil wiederhergeſtellt worden. 


In Nordholland nach der zweyten Liſte ein Drit⸗ 
tel, da unſere Verſuche grade die Haͤlfte Wiederherge⸗ 
ſtellter geben. 


Seitdem aber Heber wir in Gröningen, ſowohl 
für unſere eigene als für anderer Rechnung, Milchkuͤhe, 
traͤchtige Kuͤhe, Ochſen und Faͤrſen eingeimpft, und ge— 
funden, daß wir von den Kuͤhen, wenn ſie noch nicht 
gar zu lange traͤchtig geweſen, waren, drey Viertheile 
behalten haben. Mit der kleinen Anzahl Ochſen gieng 
es ſehr gluͤcklich. Gerne wuͤrden wir noch mehrere 
Verſuche anſtellen, wenn der Preiß des ungebeſſerten 
Viehes, wegen allgemeinen Mangel, nicht zu hoch waͤre. 


Wie dem auch ſeyn möge, wir haben jetzt erfah⸗ 


ren, daß alle Vorbereitung ganz unnuͤtz ſeye, daß mäßige, 
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auf ui gehgds Art durch Meerſalz bewirkte Ausleerun⸗ 
gen, und wiederholte Aderlaͤſſe aͤußerſt heilſam ſeyen — 
wie auch gut eingerichtete Nahrung ſowohl vor, als a 
der Heftigkeit der Krankheit. 


Unſer geſtorbenes Vieh zeigte nun, da wir das 
Eingeweide zeitig gereinigt hatten, daß von der Seite 
wenig zu befuͤrchten waͤre. Die Lungen blieben aber zu 
heftig angegangen, um noch einige weitere Hoffnung von 
Aderlaͤſſen zu erwarten. Wir ſetzen jetzt mit Grunde 
die groͤßte Heftigkeit der Seuche in eine Entzuͤndung der 
gungen. Auch ſterben viel Thiere, die ſchon wiederge— 
kaͤuet hatten und ſich wirklich im Zuſtande der Beſſerung 
befanden, an der Lungenſucht, eben wie bey e 
chen Seuche geſchiehet. 


Einnzal bekamen wir ein lebendiges Kalb, nach⸗ 
dem die Kuh hergeſtellt war. Dieſes Thier haben wir 
zweymal hintereinander mit Krankheitsſtoffe von einem 
ſehr kranken Thiere eingeimpft. Doch es widerſtand der 
Seuche, zum Beweiſe, daß dieſer nehmliche Vorzug 
von der natuͤrlichen Krankheit zu erwarten ſey, wie die 
Erfahrung bey einigen gezeigt hat. 

Einmal haben wir ein lebendiges Kalb, da die 
Kuh noch krank war, bekommen. Es kam mit der 
Seuche zur Welt, und ſtarb mit gnugſam gleichartigen 
Zufaͤllen. 

b i Da ſich das Külben oder Verlieren der Kälber 
schneller zutraͤgt, je näher der Zeitpunkt des Kalbens 
iſt, ſo halten wir die Seuche alsdenn vor das Vieh am 
gefaͤhrlichſten. Die Faͤrſen, Ueberlaͤufer, Hoͤcklinge 
* und 
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und ſ. w. die noch 10 Anfange des Tragens ſind, verkal⸗ 
ben leer bisweilen einen oder zwey Monate hernach. 


Hieraus erhelet, + daß die Einimpfung am beſahr⸗ 
ten Viehe, fuͤrnehmlich wenn es gekaͤlbert hat, oder 
noch im ae des 8 i, N am e 
ſten ſey. 1 Nun 21. 1 EL) 
Es iſt he daß von einigen bender Erin 
Vieh, welche wir durch die Einimpfung wiederherge⸗ 
ſtellt haben, nur eine die Quaſte am n ver⸗ 
loren hat. 30155 

er Die wiederholten 1 0 „ welche wir v be einer 
ſehr großen Anzahl Vieh angeſtellt haben, uͤberzeugten 
uns, Y) daß das Blut, ſobald die Krankheit Wurzel ge⸗ 
faßt bat, ganz gerinne und kein Blutwaſſer gebe; 2) 
daß, wenn das Vieh ſtirbt, das Blut in den Adern 
nicht gerinne, ſondern fluͤſſig bleibe; 3) daß es, vor 
dem Tode abgezapft, auch ſeine Stüffigkeit behalte; 4) 
daß das von einem Thiere kurz nach der Beſſerung ab⸗ 
gezapfte Blut Blutwaſſer gebe, x und wie im e 
Zuſtande gerinne. 


Da in dem Fortgange ger Krankheit 255 ſo viel 
Unbekanntes iſt, ſo waͤre zu wuͤnſchen, daß auf Koſten 
der Regierung folgende Verſuche unternommen wuͤrden: 


1) natuͤrlich erkranktes Vieh jeden Tag nach der 
Anſteckurg der Seuche lebendig zu öffnen, damit man 
ſehe, wenn die Theile in der Folge am meiſten angegan⸗ 
gen wuͤrden, und man zeitig Mittel anwenden koͤnnte. 


2). Das Vieh zu oͤffnen, ſobald es Zeichen von 
Beſſerung gaͤbe, und alſo, bis es wiederkaͤuet, um zu 
M 3 ent⸗ 
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entdecken, wovon eigentlich dieſe große Veraͤnderung 
abhänge. Dazu wäre junges Vieh das geſchickteſte, 
und am wenigſten koſtbar, auch das bequemſte, weil es 
der Zergliederung lebendig untergehen mußte. 
Vielleicht brachte man es dann mit den Huͤlfsmit⸗ 
teln fo weit, daß das Wiederkaͤuen im Gange erhalten 
wuͤrde, und dann waͤre Hoffnung da, die Entzuͤndungen 


der Lungen zu heilen. | ran 
Die Einimpfung iſt fo augenſcheinlich weniger hef. 
tig, daß man ſich nicht genug daruͤber verwundern kann. 
Auch kann ſie noch verbeſſert werden, wie wir ſchon 
durch haͤufige Verſuche gethan haben, und noch athun 
wuͤrden, wenn die Koſten nicht zu hoch liefen. 


Wir werden innerhalb kurzer Zeit alle unſere 
Beobachtungen über dieſen Gegenſtand mit der Fort: 
ſetzung einer vorlaͤufigen Nachricht bekannt machen, 
in der Hoffnung, daß unſere Landsleute unſerm Bey⸗ 
ſpiele zufolge dazu beytragen, und aus den Fehlern, die 
wir begangen haben, ſowohl als aus unſern vortheil⸗ 
haften Behandlungen lernen werden. | 


Ueber die Beſchaffenheit der Anſteckung haben wir 
im Monat October 1769 folgende Verſuche angeſtellt. 


Erſtlich; Wir und auch unſere Arbeiter ſind, im 
Behandeln und Oeffnen des an der Seuche geſtorbenen 
Viehes, oft an den Haͤnden oder Fingern verwundet 
worden, und alſo iſt die Seuchenmaterie, ſowohl aus der 
Naſe und dem Mund, als auch aus andern Theilen der 
Kühe oft unmittelbar in unſer Blut gekommen — doch 

ohne 


= 


ohne einigen nachtheiligen Big daß vielleicht die 


Wunde etwas langſamer heilte. 


Dias Trinken der Milch, das Eſſen der Butter, 
des Kaͤſes, ſelbſt des Fleiſches, ſowohl des ſriſchen, als 
des geräucherten und eingeſalzenen, theilt dem Menſchen 
gar keine Anſteckung mit. — Auch verurſacht weder das 
eine „noch das andere Nachtheil, als in ſo weit das 
Fleiſch, in zu großer Menge genoſſen, dadurch dem ge⸗ 
meinen Manne ſehr ſchaͤdlich ſeyn kann. Doch hierin 
iſt es dem geſunden Fleiſche gleic t. 897155 
Zoeytens; weil Schaafe, Ziegen und Hirſche 
auch wiederkaͤuende Thiere ſind, und vielleicht der nehm⸗ 
lichen Krankheit ausgeſetzt ſeyn konnten, ſo haben wir 
eine Hindin an zwey Stellen, eine Ziege an fechs Stel. 
len und auch ein Schaaf mit der Seuchenmaterie eines 
ſehr kranken Thiers eingeimpft, ohne hernach einige 
Krankheit gewahr zu werden, eine kleine Eiterung aus⸗ 
genommen, die auf alle folche, obſchon rein hineinge⸗ 
brachte Faͤden folgt. en 
Wir haben Ziegen, (weil man vorgiebt, ſie waͤ⸗ 
ren der nehmlichen Seuche unterworfen), nachdem ſie 
vergebens eingeimpft waren, dicht unter krankes Vieh 
gebracht, doch keine Seuche verſpuͤret. e ee 122 


* 


* 


Hieraus koͤnnen wir, unſers Erachtens, ſchließen, 
daß dieſe angefuͤhrten Thiere die Seuche aus ſich ſelbſt 
nicht verbreiten oder verurſachen — auch daß das Fuͤt⸗ 
tern der Kaͤlber wit Milch von kranken Kuͤhen nicht ſcha⸗ 
den koͤnne. Da die Krankheit vornehmlich aus der 
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Türken heruͤber gekommen zu ſeyn ſcheinet, und vielleicht 
aus hoͤhern Gegenden aus Aſien durch Kameele dahin 
gefuͤhrt wird, ſo haben wir ein Kameel auf unſere Koſten 
kaufen und npfen wellen . wir konnten aber ein 
ſolches Thier nicht bekommen. E37 e, e 0 
Drittens; Wir haben verſuchen llen, was der f 
ärgfte Seuchenſtoff, wenn er einem Kalbe eingegeben 
wuͤrde, verurſachen koͤnnte Wir miſchten den Eiter 
aus der Naſe mit Waſſer, und gaben ihn verſchiedenen 
Kaͤlbern zu trinken, wie auch 2) Blut und z) Milch 
eines ſehr kranken Thiers. Die Tage, an welchen ſonſt 
die Krankheit durch Anſteckung und Einimpfung ſich offen 
baret und noch einige darüber liefen aber vorbei, ohne 
ein Zeichen u d Um nun gewiß 
zu ſeyn, daß dieſes nicht vol der beſondern Beſthaffen⸗ 
det der Shlere, als der Seuche nicht fähig, abhlenge/ 
Haben wir ſie alle nach der gewöhnlichen Art eingeitmpft, 
doorauf ſie täche allen krank wurden, ſondern gende am 
fünften Tag, wie andere, Zeichen det bevorſtehenden 
Seuche gegeben haben. 121 an fun i Paare 

Hieraus, meinen wir, ſchließen zu koͤnnen, warum 
229 Bic niche alkrankt, ob es ſaon aus dem neßmtichen 
V 


ft JRR, ede den Gelſe aufhlude u, few, mie auch, 
daß dieſe Seuche nicht durch Vermengung des Seuchen⸗ 
ſtoffs mit dem Futter, wie man vor dieſem gemeint hat, 
ſortgepflanzer werden kannn ani ä 
Viertens; Wir ſind allmaͤlig weiter gegangen 
und haben angefangen; zu unterſuchen, wie lange d ie Haut 
und andere Theile nach dem Tode anſteckend wären? 


Zu 


* 
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Tag nach dem Tode. 
Dieſe wurden alle am fünften Tage nach der Ein! 
impfung krank, und zwar fo heſtig, daß drey davon ſtar⸗ 
ben, und nur eins ſich beſſerte. 
„ ME Share, HERE 6 ale ee nr 
Es ſchmerzet uns, hieraus ableiten zu müffen, daß 
die Haͤute zuverlaͤſſig anſtecken koͤnnen — ſelbſt wenig⸗ 
ſtens ſechs Tage, wo nicht länger, nach dem Tode, und 
alſo, daß nichts gefährlicher ſeyn koͤnnte, als fo ſorglos, 
wie oft geſchiehet, mit den abgezogenen Haͤuten umzu⸗ 
gehen, und fie an Oerter zu bringen, wo keine Anſtek⸗ 


er} 


kung iſt. 


Man muͤßte dieſe Verſuche noch oͤfter wiederho⸗ 
len, und die Haͤute mit Kalk zu beſchmieren, in Waſ⸗ 
ſer zu legen, oder mit einer Abkochung von Eichenrinde 
zu waſchen u. ſ. w., und ſie dergeſtalt zuzubereiten be⸗ 
muͤht ſeyn, daß dieſe verderbliche Eigenſchaft beſtegt, 
und die Haute, nach gewiſſen Regeln zubereitet, nach 
der Lohgerberey geſchickt wuͤrden. 
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Fuͤnftens; zu gleicher Zeit haben wir an vier an⸗ 
Eu Kaͤlbern, an ſechs Stellen die Einimpfung mit dem 
Fleiſche derfelben Kuh, nehmlich den erſten, zweyten, 
vierten und ſechſten Tag nach dem Tode, unternommen, 
und die Anſteckung ſo heftig gefunden, > olle ler e eine 
geimpfte Thiere davon verreckten. g 


Das Fleiſch iſt alſo nach dem Tode bc weniger 
anſteckend — Es muß alſo nicht an Oerter, wo keine 
Seuche iſt, geführt werden. Wir haben etwas davon 
geraͤuchert, anderes geſalzen und in der Abſicht, Ver⸗ 
ſuche anzuſtellen, wie lange es auf die Art, feine an- 
ſteckende Kraft behalte, aufbewahret — weil aber die 
Abſichten der Geſellſchaft erreicht ſind, und das Vieh 
taglich theurer wurde, ſo DER wir mit den 3 
aufhoͤren müͤſſen⸗ 


Es war dem Staate nͤthig, t die Wirkung 7 5 
zu wiſſen, um ohne Furcht vor der Anſteckung geraͤu⸗ 
chertes und eingeſalzenes Fleiſch in unſerm Lande bekom⸗ 
men zu koͤnnen, und den Handel mit dieſen Waaren 
dadurch nicht gehemmt zu ſehen, woran der Seefahrt 
u. ſ. w. viel gelegen iſt. 


| Sechſtens haben wir vier Kaͤlber mit er Fette 
am erſten, zweyten, vierten und ſechſten Tage auf die 
nehmliche Weiſe eingeimpft, und dieſe Thiere find ins⸗ 
geſammt am ſechſten Tage nach der Einimpfung Ir 
heftig erkrankt, > daß fie alle ſtarben. 


Wir haben unſere fernern Verſche beendigen 


muͤſſen. Die Frage iſt, wie lange behaͤlt das Fett die 
j af: 
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anſteckende Kraft? Wir haben viel Fett und Talg zu 
Kerzen und auf unſern Schiffen noͤthig. Die Frage, 
die gufgelöſet werden muͤßte, iſt dieſe, „ wie lange iſt das 
Fett durch die Einimpfung oder durch den Dampf vieler 
in eine Hütte, bey das Vieh, ge Be und angezuͤndeten 
| 2 anſteckend? und wie nimmt man bes; 


Siebentens hielten wir die Verſuche mit dem 
Blut von Wichtigkeit — wir impften deswegen vier 
Kaͤlber mit dem Blute der nehmlichen verreckten Kuh 
auch an ſechs Oertern den erſten, zweyten, vierten und 
ſechſten Tag nach dem Tode — Auch dieſe erkrankten, 
und * ſo heftig, daß alle viere ſtarben. = 


Dieſer Erfolg uͤberzeugte uns, daß alle bey Pla⸗ 
caten genommene Vorſorgen in Ruͤckſicht des Abzie⸗ | 
hens und Begrabens des geftorbenen Viehes beynahe 
fruchtlos waͤren, und ſo ſeyn muͤßten, weil das Abzie⸗ 
hen nicht ohne Bluten, und vornehmlich nicht von un⸗ 
geſchickten Leuten, die durchgehends u gebraucht wer⸗ 
den, geſchehen kann. 5 


Was hilft das drey oder 00 nehe⸗ Schuh tiefe 
Verſcharren unter die Erde, ſo lange wir nicht verhin 
dern koͤnnen, daß die Faͤulniß die Theile flüchtig macht, 
ſo daß dieſelben durch die weiten Poren der Erde, und 
durch den nur leicht zugeſtampften Sand binduechdringen, 
und die Luft herum anſtecken? ö 


Es waͤre der Muͤhe werth, Verſuche mit geſtor— 
benem Vieh zu machen, wie lange es, unter die Erde be⸗ 
graben, noch die anſteckende Kraft behaͤlt? 
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Mit dem Miſte haben wir keine Virſuche ange⸗ 
fee. Wahrſcheinlich iſt er ſeht anſteckend, " fürnehm- 
lich derjenige, welchen das Vieh waͤhrend der 3 
Son fh giebt, und der aan ſinkt. at an 
warn: BE 

Wenn wir Englands! Geher de und 
1 Ahern Verſuchen vergleichen, ſo erhellet, daß ſie 
noch durch Tobſchießen und Begraben, ſelbſt nicht durch 
Verbrennung der Koͤrper der Anſteckung vorbeugen koͤn⸗ 
nen; auch nicht vorgebeugt baben, obgleich dieſe Ge⸗ 1 
fee ſchon alt, und noch im ‚Sabre 1747 Wehe er⸗ | 
neuret ſind. di 


lt nicht ent, j der e wenn ſe 
einmal da iſt, zu widerſtehen. Es iſt nicht moͤglich, 
8 durch Mittel die Krankheit zu beſiegen. Die Ein⸗ 
im fung wird, wie wir hoffen, und nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich aus der Vergfeichung mit der hellſamen Wir⸗ 
kung derſelben in den Blattern ſchließen, allmali ver⸗ 
beſſert werden — und ſie wuͤrde ohne allen Wider⸗ 
ſpruch ſehr viel 870 machen, wenn dasjenige, wel⸗ 
ches, wie wir Eu. Hochmdͤgenden gezeigt haben, noch 
mine, auf hohen Befehl unterſucht wuͤrde. 


Vielleicht wird die Erfahrung in ber Bo das 
Gegentheil lehren? Vielleicht giebt dieſe Methode nicht 
mehr gebeſſertes Vieh, als die natuͤrliche Krankheit? 
Alsdann wird man dieſe Heilungsart von ſelbſt fahren 
laſſen — und doch wird man dieſen großen Vortheil 
davon gehabt haben, daß es nie kein beſſeres, kein 
geſchickteres Mittel gegeben habe, die Natur der Krank⸗ 
heit, 
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heit, die Beſchaffenheit der Anſteckung und der Hei⸗ 
lungsmittel zu faut en als die Einichp baue 


Indem wir 1 daß bi Ele ; nel wir 
uns nehmen, unſere Verſuche unter die Augen Eu. 
Hochmoͤgenden zu bringen, nicht unguͤtig genommen 
werden wird, und indem wir vertrauen, daß ſie hinlaͤng⸗ 
liche Mittel werden an die Hand gegeben haben, wirk⸗ 
ſamere auszuforſchen „ als bis hieher erfunden worden 
ſind, wuͤnſchen wir den theuerſten Segen des Hoͤchſten 
über die eifrigen Entſchlüſſe Eu. Hochmdgenden, und 
haben die Ehre, u. f w. 


Groͤningen, den 15 Febr. 1770, 
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Von der Einimpfung der Rindviehſeuche, 
ihren Vortheilen und Bedingungen. 


1 A 


Jie Einimpfung der Rindviehſeuche iſt zuerſt in Eng⸗ 
and, hernach im Braunſchweigſchen 1746, in 
Nordholland 1755, beym Haag 1757, und in eben dem» 
felben Jahre zu London 2) mit zweifelhaftem Gluͤcke ver- 
ſuchet worden, bis ich, nebſt dem beruͤhmten Herrn van 
Doeveren zu Groͤningen 1769 b), und dem Herrn 
Muͤnniks in Friesland, wo jedoch der Prediger Alta 
die Einimpfung zuerſt angeſtellt hatte, viele und man⸗ 
nigfaltige Verſuche mit ſolchem Erfolge gemacht habe, 
daß, im Ganzen genommen, vermittelt der Einimpfung 
eine groͤßere Anzahl Vieh durchgebracht und geheilet 
wurde, als durch alle nur moͤgliche Heilmittel von der 
natuͤrlich entſtandenen Seuche hatte gerettet werden 
koͤnnen e). 
5 Dieſe 
a) S. meine Vorleſungen, S. 133. 
b) Ebendaſelbſt. 
c) Aus dem Verzeichniſſe des geheilten und geſtorbenen Rind— 
viehes, welches auf Befehl der Staaten von Holland 
und Weſtfriesland herausgekommen iſt, und welches die vier 
letzten Monate des Jahrs 1769, und die beyden erſten 


des Jahrs 1770 enthaͤlt, habe ich wahrgenommen, daß 
bloß in Holland 114,152 Stuͤck Rindvieh geſtorben, und 


39,965 
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28 Dieſe Verſuche haben auch erwieſen ’ daß fein 
Stück Rindvieh, welches die eingeimpfte Seuche einmal 
* 852 Dae übers 


39,065 Stück geheilet find. In Weſtfriesland waren 
43,180 Stuͤck geſtorben, und 21,091 Stuck geneſen. 
Nach dem Verzeichniſſe, das vom Jahr 1769 auf Befehl 
der Staaten von Friesland gemacht iſt, find. 5022 
Stüuͤck geſtorben, und 17,37 Stück wieder geſund ges 
worden. Die Anzahl der Verſtorbenen hat ſich alſo 
zu der der Wiedergeneſenen verhalten, wie 205,354 zu 
78,293. Die ganze Anzahl der von der Seuche ange⸗ 
ſteckten iſt folglich 286,647 geweſen, von welcher kaum 
zwey Siebentheile gerettet worden find. Da im Ge— 
gentheile von dem durch die Einimpfung angeſteckten 
Rindvieh aller Art mehr, als die Hälfte, beym Leben 
erhalten wurde. Wenn wir alſo allen von wiedergene⸗ 
ſenen Muͤttern gefallenen Kaͤlbern die Seuche einim⸗ 
pfen wollten, und von hunderten zwey Stuͤck verloren; 
ſo wuͤrde die ganze Anzahl des Verluſtes 4166 Stück 
ſeyn: woraus die großen Vortheile von jeder Einimpfung 
ſichtbar erhellen, beſonders, wenn wir auf den Preis 
derſelben ſehen. Wir wollen ſetzen, der Preis der Kaͤl— 
ber ſey 20 hollaͤndiſche Gulden; fo wird der ganze Vers 
luſt ſich auf 83,320 Gulden belaufen, da die Summe 
des Werths aller Geneſenen 3,549,520 Gulden macht. 
Alſo wuͤrde der Werth eines jeden durchgeſeuchten Kalbes 
einen Zuſatz von 45 Theilchen eines Gulden bekommen, wel⸗ 
ches ſo wenig iſt, daß es gar nicht in Anſchlag kommt. Die 
Summe des Werthes aber von dem Rindvieh, das durch 
die natuͤrlich entſtandene Seuche eingebuͤßet wird, wenn 
Kühe und Kälber das Stuͤck nur auf 20 Gulden ange— 
ſchlagen werden, giebt 4,167,080 Gulden. Ich muß 
geſtehen, daß aus dieſem Grunde der Werth der Gene— 
ſenen gewiß um ein Drittheil erhoͤhet wird. Aber ſie 
kommen allmaͤlig, wenn die Seuche aufhoͤrt, wieder auf 
den vorigen herunter. Ich weiß, daß durchgeſeuchte 
milchende Kühe für 250 Gulden das Stuͤck find verkauft 
worden. Wenn wir die Wirkung vom Toͤden des Rindvie— 
hes, welche die Staaten von Brabant bekannt gemacht 
haben, 


192 . 


uͤberſtanden hat 5 von derſelben jemals wieder angeſteckt 
wird, welches die in Nordholland gemachten Verſuche 
noch zweifelhaft gelaſſen hatten. 


Hernach wurde die Einimpfung in Daͤnnemark 
ohne Nutzen vorgenommen, bis ſie wieder von neuem 
in Groͤningen und Friesland mit gluͤcklicherm Erfolge ver⸗ 
ſucht wurde. . . u 
Die Vortheile dieſes Rettungsmittels ſind vor⸗ 

nehmlich dieſe: e NE 
15 1) daß minder theure Faͤrſen oder Kaͤlber der Ge⸗ 
fahr der Anſteckung blos geſtellt werden. 

2) Daß Faͤrſen die Seuche bekommen, ehe ſie 
den Stier zugelaſſen haben, und alſo ehe fie traͤchtig 
ſind, welches ein groͤßerer Vortheil iſt, als mancher 
beym erſten Anblick glauben möchte, Denn wo die 
natürliche Seuche eine ganze Heerde auf einmal anſtecket, 
da werden Ochſen, Kaͤlber, Faͤrſen und Kuͤhe ohne Un⸗ 
rerſchied damit befallen. Faſt alle Kuͤhe verkalben, da⸗ 
her wird auch, wenn ſie ja noch mit dem Leben davon 
kommen, und wieder geſund werden, die Gebaͤrmutter 
insgemein zu ſehr beſchaͤdigt, als daß ſie hernach wieder 
RE ie lleicht 


haben (S. 28) damit vergleichen; fo ſehen wir, daß, 
um 121,960 Stuͤck Rindvieh zu erhalten, nur 424 
Stuͤck erſchlagen ind, und daß alſo nur 2 4. Theilchen 
eingebuͤßet ſey, oder von 100 Stücken 3 Theil eines 
Stuͤckes, und daß folglich der Verluſt hier noch weit 
geringer geweſen ſey, als von der allergluͤcklichſten Eins 
impfung, dabey von hundert Kälbern wenigſtens immer 
nur eins verloren geht. n 
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leicht traͤchtig werden koͤnnten. Sie werden ſogar nach 
dieſem Unfalle nicht ſo bald wieder hitzig, ſo daß nicht 
ſelten die Eigenthuͤmer ihre Kuͤhe ein ganzes Jahr lang 
fuͤttern muͤſſen, ohne den geringſten Nutzen von ihnen 
zu haben, bis ſie endlich gemaͤſtet und geſchlachtet werden. 


N An ſolchen Orten, wo die Landleute ihre Einkuͤnfte 
blos aus ihrem Vieh nehmen muͤſſen, hat man vorzuͤg⸗ 
lich Gewißheit und Sicherheit noͤthig. Und deshalb 
ſcheint mir die Einimpfung, wenn auch dadurch nicht 
mehr Vieh gerettet wuͤrde, als auch die natuͤrliche Seuche 
uͤberſtehen koͤnnte, hier beſonders einen Vorzug zu ver⸗ 
dienen. Ein Kalb hat nehmlich ſelten den vierten Theil 
des Werths einer Kuh, und zum andern werden die 
‚Kühe hernach zu rechter Zeit traͤchtig werden, leicht kal⸗ 
ben, und ordentlich ihre Milch und ganze Nutzung geben. 


FR H. 2. 172457 8 

Indeſſen war den Landwirthen in den Niederlan⸗ 
den zu viel daran gelegen, als daß ſie ſogleich dieſes 
ſehr ſchickliche Mittel, ihre Heerde zu retten, unverſucht 
laſſen konnten. Zum erſten hatten ſie bemerkt, daß 
vor einer jeden Mutter gefallene Kälber zur Anſteckung 
nicht recht aufgelegt und geſchickt wären, als bis fie eine 
Zeitlang die freye Luft geathmet hatten. Zweytens, daß 
bey Kaͤlbern, die von Muͤttern abſtammeten „ welche die 
Seuche gluͤcklich uͤberſtanden hatten, die Zufaͤlle der 
Krankheit insgemein gelinder geweſen, und daß mehrere 
von denſelben geheilet worden „ als von ſolchen, die von 
andern Muͤttern gefallen. 


III. Bbs 1. St. N A, Sie 
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Sie vereinigten alſo dieſe Umſtaͤnde, und wandten 
die Einimpfung ſowohl bey denen an, die von durchge— 
feuchten Müttern waren, als auch bey denen, die noch 
nicht in der freyen Luft gelebt hatten. 


Unter dieſen Umſtaͤnden ſind die Zufaͤlle der Seuche 
ſo gelinde geweſen, daß die Landleute ſehr oft zweifel⸗ 

haft blieben: ob das Vieh von der mit ihm vorgenom⸗ 
menen Einimpfung wirklich krank geworden ſey, oder 
nicht. Ich ſelbſt habe, durch ihr Beyſpiel ermuntert, 
bisweilen bey dreyßig und mehr Stuͤcken zugleich, die 
Einimpfung mit beſonderem Vergnuͤgen vorgenommen. 
Denn die Kaͤlber ſprungen in eben demſelben Stalle luſtig 
unter einander herum. Dasjenige, welches kraͤnker 
war, als die andern, ſonderte ſich von ſelbſt von den uͤbri⸗ 
gen ab, und kehrte hernach, wenn es anſieng, ſich beffer 
zu befinden, mit der vorigen Munterkeit zu dem übrigen 


Haufen zuruͤck, bis ſie alle die erforderliche Seuchenzeit 


uͤberſtanden hatten. Auf dieſe Art ſtirbt kaum ein Stuͤck 
von Hunderten. | | 


Zuweilen iſt es aber geſchehen, daß die Krank⸗ 
heit, weil ſie ſehr gelinde und kaum zu ſpuͤren war, ganz 
und gar nicht zum Ausbruche gekommen iſt, und daß 
ein ſolches Kalb, wenn es hernach unter der angeſteckten 
Heerde weidete, wider Vermuthen die Seuche bekam. 


Hieraus entſtand alſo eine Ungewißheit, welche 
weder der Handel mit durchgeſeuchtem Vieh, noch die 


Landwirthſchaft füglich ertragen kann. Die meiften ha⸗ 


ben alſo die Einimpfung zweymal angeſtellt. Zum er⸗ 
ſtenmale, ehe die Kaͤlber in die freye Luft gekommen 
| | waren; 
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waren; und zum zweytenmal im dritten ober vierten Mo⸗ 
nate ihres Alters: nicht, weil ſie glaubten, das Rind⸗ 
vieh werde zweymal hinter einander vermittelſt des Ein⸗ 
impfens von der Seuche angeſteckt „ fondern damit die 
Landleute gewiß ſeyn konnten, daß ihr Vieh wirklich die 
Seuche uͤberſtanden haͤtte. W 
Eine vielfaͤltige und faſt taͤgliche Beobachtung hat 
endlich bewieſen, daß es nicht nothwendig erfordert wer⸗ 
de, daß ein Kalb, um die Seuche gluͤcklich auszuſtehen, 
noch nicht an die freye Luft gekommen, ſondern daß es 
zureichend ſey, daß ein Kalb von einer durchgeſeuchten 
Mutter abſtamme, und daß die Einimpfung geſchehe, 


ehe daſſelbe fuͤnf Monate alt wird. Unter dieſen Um⸗ 


ſtaͤnden iſt nicht nur die Seuche ſelbſt gelinde, ſondern 
fie zeiget auch hinlaͤnglich offenbare Zufälle, woraus 
jeder Landwirth von ihrer wirklichen Gegenwart verſichert 


ſeyn kann. Heutiges Tages wird alſo in Groͤningen 


und Friesland die Einimpfung an den Kälbern ange⸗ 
ſtellet, fo daß, unter den angeführten Umſtaͤnden, ſelten 
vom Hundert Eins verloren geht. | 


EN 8 
Aus dieſem ſo Ke g de Erfolge der Einim- 
pfung glaubte ich mit Recht folgern zu konnen, daß in 
allen denjenigen Ländern, in welchen das Toͤden des mit 
der Seuche behafteten Viehes mit der gewuͤnſchten und 
gehoften Wirkung nicht Statt finden kann „die Einim⸗ 
pfung bey Kaͤlbern, die von durchgeſeuchten Mattern 
gefallen ſind, das einzige Vorbauungsmittel ſey, die 
ſchreckliche Rindviehſeuche ertraͤglich zu machen a). 
Ms * Viel⸗ 
a) Daß die Alten das Mittel, der Viehſeuche durch Toͤden 
zuvorzukommen, gebraucht haben, erhellet ſehr deutlich 
aus 
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Vielleicht wuͤrde auch eine beſſere natuͤrliche Anlage 


des Vaters, fo wie wir ſolches von den Müttern wiſſen, hier⸗ 


zu noch mehr beytragen. Man muͤßte alſo die Heerden des 
Rindviehes blos durch Bullen und Kuͤhe, welche die 
Seuche uͤberſtanden hätten, vermehren. Wenn alle mit 
einmuͤthiger Uebereinſtimmung dieſes in Ausuͤbung braͤch— 
ten; ſo wuͤrden wir binnen zwoͤlf Jahren keine andere, 
als durchgeſeuchte. Kuͤhe haben, von welchen keine an— 


dere, als zur Einimpfung wohl aufgelegte Kälber fielen. - 


Indeſſen wuͤrde mit der Ausuͤbung des Einimpfens 
doch dieſe Unbequemlichkeit verknuͤpft ſeyn, daß, wenn 
die Viehſeuche nicht irgendwo in der Nachbarſchaft forte 
dauerte, kein Stoff zum Einimpfen zu bekommen ſeyn 
würde, Es müßte alſo in jedem Lande eine hinreichende 
Menge Faͤrſen dazu beſtimmt werden, daß beſtaͤndig 
ſeuchenhafter Stoff vorraͤthig waͤre. Eins oder zwey 


derſelben müßten allemal zugleich, in feſtgeſetzten Zeiten, 


der Einimpfung unterworfen werden, damit beſtaͤndig 
ein friſcher und wirkſamerf Keim vorhanden ſeyn koͤnnte. 
Dieſe Faͤrſen muͤßten aus der Landescaſſe unterhalten 
werden, und, weil wenigſtens die Hälfte auf dieſe Art, 
überftünde, fo würde dieſe durchgeſeuchte Hälfte einen 


deſto hoͤhern Werth bekommen. | 
| Es 


aus dem 15 Hauptſt. des 1 Buchs des Seneca de ira 

der Elzevirſch. Ausg. 8. S. 27 »Wir töden das 
kranke Vieh, damit es die Heerde nicht am. 
ſtecke, e (Morbidis pecoribus, ne gregem polluant, 
ferrum dimittimus ) als welches aus keiner andern Ur⸗ 
ſache geſchahe, als (a ſanis inutilia fecernere) die ge— 
ſunden wider die Seuche des ſchon angeſteckten Viehes in 
Sicherheit zu ſetzen. Siehe die Aufloͤſ. einer Preis- 
frage, S. 41. 5 
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Es iſt endlich ganz ausgemacht und offenbar, man 
mag das Todfchlagen, oder das Einimpſen, in Ausuͤbung 
bringen, daß vorzuͤglich bey den Vorbauungsmitteln 
erfordert werde, die wahre Zeit zu entdecken, wie lange 
das anſteckende Gift ſich erhalten koͤnne, ehe ſolches 
gaͤnzlich erſtirbt, oder verdunſtet. Wie lange alſo ein 
an der Seuche verrecktes Vieh unverſehrt mit der Haut 
unter der Erde verſcharret, auf die Oberflaͤche der Erde, 
und unter freyem Himmel, oder im Waſſer verſen fer, 
ſein anſteckendes Gift behalte? Wie lange dergleichen 
eingepoͤkeltes oder geraͤuchertes Aas — wie lange das 
Talg, die Haͤute, die Hoͤrner, die Knochen u. ſ. w. an⸗ 
ſteckend bleiben? Und in Anſehung des Einimpfens: 
Wie lange ein jeder dazu beſtimmter Stoff bequem und 
zweckmaͤßig aufbewahret werden koͤnne? Durch alle dieſe 
Verſuche wuͤrden wir allen Geſetzgebern und Landwir⸗ 
then einen feſten Grund an die Hand geben, auf den ſie 
hernach weiter bauen koͤnnten; dadurch aber wuͤrden wir 
dem Vaterlande ſowohl, als den Nachkommen, die preis⸗ 
wuͤrdigſten Dienſte leiſten. 4 


N 3 Erlaͤu⸗ 
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Erlaͤuterung 
einer in der Könige Preuß. Inſtruction von 


1765 befindlichen Stelle, das Verweſen der 
Kuͤhhaͤute betreffend. 


An dieſer 8 wird S. 58 behauptet, daß 

das mit der Haut eingeſcharrte Vieh nach 

zehn Jahren noch nicht verweſet geweſen. Aus 
Achtung für eine unter Koͤnigl. Namen herausgefom- 
mene nftruetion, und aus Mangel eigner Beobach- 
tungen, ſagte ich nichts uͤber die Glaubwuͤrdigkeit dieſer 
Behauptung in meiner Preisſchrift, ſondern wartete, 
bis ſich eine bequeme Gelegenheit dazu darbieten moͤchte. 


Ich theile alſo mit, was ich den 25 Auguſt 1778 
beckachtet habe. Ich begab mich an gedachtem Tage 
zu dem Herrn N. Fontein, einem reichen Landmann, 
welcher in dem Dorfe Ried, eine Stunde von Franeker 
wohnet, um der Ahr verſchiedener an der Seuche 
im Jahre 1769 verreckten, und neben einander mit ihrer 
Haut ſieben Fuß tief eingeſcharrten Stucke Rindviehes ö 
beyzuwohnen. Man hatte dieſe Thiere erſtlich mit Stroh, 
und ſodann dünne mit Erde, die hier lehmartig iſt, be⸗ 
deckt. Nachdem die Erde vorſichtig weggenommen war, 
fanden wir eine Lage von Stroh, welches zwar nieder⸗ 
geſunken, aber gar nicht verfault war, und unter dem— 

ſelben 


je 
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felben die ganzen Knochengerippe des Viehes, ohne die 
geringſten Spuren von Haut, Fleiſch, Sehnen oder 
Knorpeln — nur hie und da viel Fett ohne Haut, aber 
feſte und verhaͤrtet, fo wie es bey der Faͤulniß des Flei⸗ 
ſches aller Thiere geſchiehet a). 


Ich hob die Rippen ganz vorſichtig auf, zwiſchen 
welchen nichts anders vorhanden war, als unverweſetes 
Heu, womit der Magen des Viehes vor er Tode an⸗ 
gefuͤllet geweſen war b). 


Alles übrige, nehmlich die weichen Si Enorpfich 
ten Theile, die Haut nebft den Haaren waren dergeſtalt 
verweſet, als wenn das Vieh ohne denſelben wäre ein- 
geſcharret worden. Dieſe Beobachtung beweiſet, daß 
die in der obengenannten Inſtruction „als eine gewiß 
angeführte Erfahrung nicht mit der in einer fo wichtigen 
Sache noͤthigen Vorſicht gemacht worden iſt. Es iſt 
deutlich, daß man die Lohgerbereyen hat beguͤnſtigen 
wollen, unter dem Vorwande, daß die Anſteckung laͤn⸗ 
ger daure, wenn man das verreckte Vieh nicht ablederte. 


a) Siehe die Zuf, A. 
b) Ebendaſ. Zu. B. 


N Zuſaͤtze. 
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Zu fa tz e. 
e eee 


Hl. A. Wenn man das Stüuͤck eines Thiers mit 
3 Haut, Fleiſch und Knochen faulen laͤßt, fo findet 
man, wenn alles gänzlich verfault iſt, Stuͤcken Fett 
am Knochen, und hie und da im Faß ſitzen, welche 
hart ſind, und getrocknet ſich wie weicher Mergel zer⸗ 
reiben laſſen. | 8 


Zuſ. B. Dieſe Erſcheinung muß uns jetzt 
weniger verwundern, ſeitdem der unermuͤdete Abt Spal- 
lanzani ſo viele Verſuche über die Magen⸗Feuchtigkeit a) 
gemacht hat, woraus erhellet, daß ſie ſehr antiſeptiſch 
iſt, ſelbſt dergeſtalt, daß er verdorbenes Fleiſch wieder 
damit friſch gemacht hat. Siehe die Anmerkungen des 
Herrn Senebier b) und den Abt ſelbſt, der die anti⸗ 

ſeptſſchen Kräfte dieſer Feuchtigkeit mit vielen Verſu⸗ 
chen beſtaͤtigt hat e). | 


a) Succus gaftricus, 
b) S so. 


€) Experiences ſur la digeftion dell' homme et de diffe- 
rentes eſpeces d’animaux par ' Abbe SPALLANZANI; 
avec les confiderations de I. SENEBIER, S. 69. 


Ueber 
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Ueber die Lungenwuͤrmer. 


Wi fahren mit der Einimpfung der Kaͤlber fort, 
| welche von Kuͤhen, fo die Krankheit überftanden 
haben, gefallen ſind, und zwar mit dem beſten Erfolge. 
Jedoch hat ein ungluͤcklicher Umſtand alle unſere Ein- 
impfer abgeſchreckt. Es wurden nehmlich ſeit einigen 
Jahren, doch nicht beſtaͤndig, die geneſenen Kaͤlber, 
welche man auf die Wieſen geſchickt hatte, von einem 
Huſten befallen, welcher nach und nach zunahm, und 
die Thiere unter entſetzlichen Zufaͤllen toͤdete: nicht ein 
einziges iſt davon gekommen — der Rotz floß ihnen 
aus der Naſe — ſie hoͤrten auf zu wiederkauen, und 
fielen ab, bis der Tod erfolgte. Wegen der Aehnlich⸗ 
keit vieler Zufaͤlle mit denen von der anſteckenden Lun⸗ 
genſucht glaubte der Landmann, daß es ein Rückfall der 
vorigen Krankheit ſey, und daß alſo die Einimpfung, 
von der man ſich ſo viel Gutes verſprochen hatte, zu 
nichts helfe. Der Handel mit dem eingeimpften Viehe 
wurde unterbrochen, und die Viehhaͤndler geriethen da⸗ 
durch in eine große Beſtuͤrzung. Man verlohr uͤber 
tauſend Stuͤck durch dieſe Seuche, ohne die Urſache da- 
von ergruͤnden, oder ein Mittel dawider ausfindig machen 
zu koͤnnen. 


Ich begab mich deshalb zu einem meiner Nachbar 
ren, der von funfzig Stuͤcken, die er durch die Einimpfung 
N 5 geret⸗ 
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gerettet hatte, über dreyßig im Monat Auguſt 1778 auf 
einer Wieſe verlohr, wo er verſchiedene Kuͤhe, Faͤrſen, 
Schaafe, Pferde u. ſ. w. weiden ließ „ welche ſich aber 
alle wohl befanden. 


Den 2 September oͤffnete ich ein an dieſer Krank⸗ 
heit verrecktes Kalb. Die Eingeweide waren völlig ge⸗ 
ſund — der dritte Magen ohne die geringfte Entzüns 
dung — mit einem Worte, es war nichts in dem Un— 
terleibe zu finden. Ich bemerkte keine Entzündung in 
der Bruſt, welche ich nachher mit aller Vorſicht oͤffnete. 
Das Blut war zwar hin und wieder an der Oberfläche 
etwas geronnen, aber dieſes geſchiehet auch bey allen 
Thieren, die geſchlachtet werden. 


Ich nahm alſo die Zunge mit der Luftroͤhre weg, 
um alle Werkzeuge des Athemholens zu unterſuchen. 
Kaum hatte ich die Spalte der Luftroͤhre 2) geoͤffnet, als 
einige tauſend Wuͤrmer zum Vorſcheine kamen. Ich 
verfolgte die Roͤhre, und fand fie bis zur Inſertion in 
dem Gewebe d) der Lungen voll von Myriaden dieſer 
Wuͤrmer, die weiß und duͤnne, und einen, een 
auch zwey Zolle lang waren. 


In einem anderen Stuͤcke fand 5 einen Klumpen 
von einigen tauſenden dieſer Wuͤrmer, die die Luftroͤhre 
verſtopft, und das Thier erſtickt hatten. Bey allen an 
dieſer Krankheit geſtorbenen Kaͤlbern war die Luftroͤhre, 
und folglich 0 die Lunge mit dieſen Wuͤrmern ange⸗ 

fuͤllt 


a) Rima glottidis. 
b) Parenchyma, 
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füllte — aber ich fand keinen einzigen Wurm in den Lun⸗ 
genblaͤschen e). Ich unterſuchte fie mit dem Vergrößes 
rungsglaſe und fand den Kopf und den Schwanz der: 
ſelben zugeſpi t — ein ziemlich breiter Darm oder Röhre 
gieng vom Kopf bis zum Schwanze, und neben dieſem 
befanden ſich viele eyrunde und etwas dunkle Koͤrperchen; 
ich verwahrte dieſe Würmer auf verſchiedene Art. Ich 
ſabe, daß fie am dritten Tage tod waren — aber ihre 
Koͤrper wimmelten von kleinen Wuͤrmern, die in den 
Leibern ihrer ſeit länger als vier Tagen verſtorbenen Muͤt⸗ 
ter lebten; ſie glichen vollkommen den großen — nur 
ſahe man nicht an ihnen die runden Koͤrperchen neben 
dem innern Kanal. Sie ſind alſo lebendig gebaͤrende 
Wuͤrmer. Die Dicke der Großen war ein Sechzehn⸗ 
theil eines Zolls. Ich habe die jungen durch eine Oeff— 
nung am Schwanze herausgenommen geſehen; doch ka— 
men die meiſten durch die Wunde der Mutter heraus; 
denn ihre Koͤrper zerbrachen ſehr leicht nach dem Tode. 
Ich habe mein moͤglichſtes gethan, um. ähnliche Fälle 
in den Schriften von der Vieharzneykunſt, und eine Be⸗ 
ſchreibung derſelben bey den Naturforſchern zu entdecken. 
Klein, Linne, Pallas, Muͤller u. ſ. w. alle, die 
von Würmern insbeſondere geſchrieben haben, verwech— 
ſeln ſie mit dem Nervenwurm 4). Man nennet Faden⸗ 
wurm ) einen Wurm, der feiner Geſtalt nach jenen 
aͤhnlich iſt; vergleicht man ihn aber mit unſerm Lungen⸗ 
wurme, ſo ſiehet man, daß man ihn nicht gekannt hat. 
Sehr 
c) Vefieulae pulmonales, 
d) Vena medinenfis, 
e) Gordius, 
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Sehr fonderbar ift es, daß Gesner einen dergleichen 
Wurm Waſſerkalb nennet, aber mit dem Zuſatze, daß 
er ſeinen Urſprung nicht kennt; nur wiſſe er, daß ihn 
die Kaͤlber mit dem Waſſer herunterſchluckten, ſelbſt mit 
großer Lebensgefahr t). Klein hat dieſe Stelle 
woͤrtlich ausgeſchrieben. Es ſcheinet alſo, daß Gesner 
Würmer gekannt hat, die den Kaͤlbern toͤdlich find, 


Ich glaubte anfänglich, daß Herr Goze s) aͤhn⸗ 
liche Wuͤrmer in dem dritten Theil der Beſchaͤftigun⸗ 
gen u. ſ. w. beſchrieben haͤtte. Als ich aber dieſen aus 
einem Aal herausgezogenen Wurm naͤher unterſuchte, fand 
ich ihn zwar mit der Beſchreibung und der Abbildung 
genau übereinftimmend, aber von dem unſrigen ver— 


ſchieden. 


1 

Ich ſaͤumte nicht, eine für unſer Land fo wich⸗ 
tige Beobachtung ſogleich durch die Leeuwarder Zeitung 
bekannt zu machen, und bat die Sachverſtaͤndigen, daß 
ſie uns ihre Beobachtungen mittheilen moͤchten. Wir 
erfuhren, daß eine der anſteckenden Lungenſucht aͤhnliche 
Krankheit zuweilen die Kühe und Kälber uͤberfalle, auch 
diejenigen, die nicht durchgeſeucht ſind — daß man ſie 
den Huſten im vorzuͤglichen Verſtande nenne — daß 
man ſchon Wuͤrmer in ihren Lungen gefunden habe — 
und daß ſie alle daran ſtuͤrben. Die Krankheit iſt alſo 
nicht neu — aber meine Beobachtung war es, und iſt 
es noch, da man noch niemals dieſe Urſache unterſucht hat. 


N Es 
f) Magno etiam vitae periculo, 


8) S. den Zuſatz C. 
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Es iſt wahrſcheinlich, daß die geneſenen Kaͤlber, 
deren Lungen noch erſchlaffet und ſchwach ſind, dieſen 
Krankheitsſtoff mit dem Waſſer hinunter ſchlucken, und 
daß dieſe kleinen Wuͤrmer durch die Spalte der Luftroͤhre 
in dieſelbe kommen — daß ſie ſich da vermehren, weil 
ſie ins Unendliche lebendige Junge gebaͤren. Vielleicht 
find. fie fruchtbar für viele Geſchlechter, wie bey vielen 
andern Inſekten. Es iſt wahrſcheinlich, daß die Schwaͤche 
der Lunge hindert, ſelbige durchs Huſten heraus zu ftoßen, 
welches doch bey den Kuͤhen, Faͤrſen, und auch bey 
denjenigen Kaͤlbern geſchiehet, welche die Seuche noch 
nicht gehabt haben. Ich habe ſogleich angerathen, die 
mit diefen Würmern geplagten Kälber in den Stall zu 
bringen, und mit Milch, Heu u. ſ. w. zu fuͤttern — 
Einige find davon gekommen. Da der Herbſt heran⸗ 
kam, und dieſer widrige Zufall dem Landmanne den 
Muth benahm, die Impfung fortzuſetzen, mußte ich 
den Frühling dieſes Jahrs abwarten. 

Ich habe viele Kaͤlber auf meine Koſten einim⸗ 
pfen, und ſie auf die nehmliche Wieſe treiben laſſen, 
auf welcher die Kaͤlber des vorigen Jahres ſo heftig 
von den beſchriebenen Wuͤrmern angegriffen worden wa— 
ren: aber bis jetzt habe ich dieſe Krankheit noch nicht 
beobachten koͤnnen. Ich werde den Monat Auguſt ab— 
warten, um das Waſſer ſowohl in den Graͤben, als in 
den Pfügen der Wieſe zu unterſuchen, und zu ſehen, ob 
Wuͤrmer darin befindlich ſind. ö 

Mir iſt indeſſen geſagt worden, daß dieſe Krank⸗ 
heit periodiſch ſeh — daß fie ſich in einem Jahre an 
einem Orte zeige, wo ſie weder vorher noch nachher ges 
weſen; ich Fönnte alſo leicht die Gelegenheit verfehlen, 

aber 
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aber alsdann wird man mir aus andern Gch Kaͤl⸗ 
ber ſchicken, die den Huſten haben. 
f Sobald ich ſelbige erhalte, ſollen ſie in meinem 
Baumgarten in Huͤtten gebracht werden, wo ſie durch 
fleißiges Beraͤuchern eine geſunde Luft einathmen wer— 
den. Ich werde nicht ermangeln, unſerer Geſell— 
ſchaft h) von dem Erfolge meiner Erfahrungen Nach⸗ 
richt zu geben. Denn nicht allein meinem Vaterlande, 
ſondern ganz Europa iſt daran gelegen, eine Viehſeuche 
zu kennen und behandeln zu lernen, die, ob gie gleich 
nicht anſteckend, dennoch aͤrger als die Lungenſucht iſt, 
da fie allem damit befallenen Rindviehe tödlich wird. 

Ich bitte Sie, wertheſte Herren Kollegen, meine 
Beobachtungen bekannt zu machen, um beſonders in 
Teutſchland, wo dieſe Seuche zum Theile noch herrſcht, 
die Naturforſcher zu ermuntern, mit mir gemeinfchaftlich 
nicht allein die Krankheit, ſondern auch ein ſchickliches 
und nicht koſtbares Heilungsmittel dawider ausfindig 
zu machen. 

Es wuͤrde ſehr gut ſeyn, wenn man erfahren koͤnnte, 
ob der Wurmhuſten das 2 Vieh an allen Orten auf die 
nehmliche Art uͤberfaͤllt. 

Die Menſchenliebe herrſchet nun ſo allgemein, daß 
wir uns nicht genug freuen koͤnnen, daß alle Nationen, 
ohne Ruͤckſicht des Vaterlandes, an einer ſo wichtigen 
Sache Theil nehmen. 

Klein Lankum, den 6 Jul. 1776. 


Zuſaͤtze 


h) Die Berl. Geſellſch. Naturf. Freunde. S. 
die Vorrede zu dieſem zten Bande der kl. Schrift. 
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huſatz C. Der berühmte Herr J. A. E. Goze er⸗ 
3 waͤhnet derſelben in feinem vortreflichen Werke i) 
ſehr deutlich. Er nennet fie Camperswuͤrmer ), 
und giebt eine Zeichnung derſelben 1). Der große Zer⸗ 
gliederer, Herr Soͤmmering, hatte demſelben dieſe von 
mir bekommenen Würmer mitgetheilt. Swammer— 
dam ſcheint ähnliche gekannt zu haben w). Sie find 
jenen Fadenwuͤrmern, welche man im Eſſig findet, ſehr 
ähnlich, Se u 
| Dieſe Würmer find keine Folge der Einimpfung; 
denn der Arzt F. Nicholls ſchreibt, daß fie bey Räl- 
bern, wenn fie jung und noch Fein Jahr alt find, gefun— 
den werden ®), und nennet die Krankheit Husk. 


Einen noch ſtaͤrkern Beweiß, daß ſie nicht von 
der Einimpfung verurſacht werden, liefert die Beobach- 
tung des berühmten Prof. Gadſo Coopmans zu Fra⸗ 
neker, der ein Bullenkalb im Jahr 1778 öffnete, welches 
r | Lan 

1) Verſuch einer Naturgeſchichte der Eingeweide Wuͤrmer 

thieriſcher Körper, in 4to 1782. N 

k) S. 92. 

1) Kupf. II. Fig. 7 

m) Bibl. Nat S. 804. 

n) Phil. Transact. 1. Th. B. 49. 


208 Wr 


an dieſem Wurmhuſten geftorben war, ohne eingeimpft 
zu ſeyn, oder die natuͤrliche Seuche gehabt zu haben. 


Ehe ich dieſen Zuſatz beſchloß, frug ich meinen 
Mayer R. Halma, der täglich junges Vieh ein 
impft, ob feine Kälber noch vom Wurmhuſten an« 
gegriffen wuͤrden? Er erwiederte, daß er noch dieſen 
Herbſt acht daran krank gehabt habe, daß er ſie aber 
gleich aus der Wieſe genommen, mit Heu auf dem 
Stalle gefüttert, und alſo ſechs behalten 5 — doch 
waͤren zwey davon geſtorben. 


Dieſe waren alle eingeimpft, und hatten die 
Viehſeuche gaͤnzlich uͤberſtanden. Es war am ısten 
November 1786, da ich ihm dieſes frug — zum Be— 
weiſe, daß der Wurmhuſten noch fortdaure, und durch 
Fuͤttern mit Heu, wie wir oben geſagt haben, verhuͤ— 
tet und beſiegt werden koͤnne. Er erſücherte mich, 
daß er noch nie dieſe Krankheit in einem andern Stuͤcke 
Rindvieh beobachtet habe, als in denjenigen, die die 
Viehſeuche gehabt hatten, und wiederhergeſtellt wor⸗ 
den waren. 


Da ich muthmaßte, daß vielleicht gleichartige 
Würmer in den Gräben meiner Wieſen gefunden wer⸗ 
den wuͤrden: ſo habe ich die daraus gefangenen Aale 
unterſucht, und nur allein die Tania, Häruca des 
Pallas ») darin gefunden, welche auch vom Herrn 
Muͤller 0 vollkommen abgebildet ſind — und nicht 

weniger 


o) en retractili, aculeis reclinatis, muxicata. Zoophyt. 


p) Naur Th. 12. S. 178. Kupf. V. 
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weniger vom Herrn Paſtor Goͤze in ſeinem oben an. 
gefuͤhrten unſterblichen Werke. Verſchiedene Hechte 
und Barſche hatten die 7 0 1 s nur keine . 
ſtenwürmer. RER, 1 05 

| Wie ſehr ich 1 8 ef das dringen Ace 
bare, mir die Beobachtungen über dieſe verderbliche 


Krankheit des jungen Rindviehes mitzutheilen, fo babe 
ich doch noch in dem Zeitraum von acht Jahren, die 
ſeitdem verfloſſen find, keine Nachricht davon von an ern 


Orlen empfangen. . „ iS 


Aken I ii 9 5 No wo 5 


Il. is 1,6%, Peg O e lleber 


die Bellenſucht (Bilzucht) der K älber. „ 


Di Bellenſucht heißt in ee eine Krankheit, 
= — welche die Kälber in allen Jahreszeiten, ſowohl 
im Winter, als im Sommer, und alſo ſowohl im 
Stalle, als auf der Wieſe uͤberfaͤllt, und innerhalb ſehr 
wenigen Tagen toͤdlich iſt, ohne zuvor einige Zeichen der 
Krankheit zu geben. W 

Die Krankheit ſelbſt beſtehet in einer Geſchwulſt, 
welche, obſchon meiſtens den Bellen oder die Huͤfte, doch 

auch bisweilen die Blaͤtter angreift. | 
Sie verurſacht eine ſehr plögliche Erſterbung =) 
aller Muskeln des Bellen, und der Hüfte, des Hinter⸗ 
und Vorderblattes bis auf die Knochen, und iſt immer 

unheilbar, und unumgaͤnglich toͤdlich. e 
Nie nimmt man dieſe Erſterbung bey Kaͤlbern 
wahr, wenn ſie Ein Jahr alt ſind. Beym Menſchen 
hat eine ſolche Krankheit nicht Statt — Vielleicht 
würde man den Waſſerkrebs b) damit vergleichen koͤn— 
nen, welcher eine vollkommene Erſterbung iſt, die auch 
| nur 


4 


a) Sphacelus. 


b) Vleus rioma. Dieſe gleihfam noch neue, wenigſtens 
nicht beſchriebene Krankheit wird vom berühmten Sau: 
vages Nofolog, meth, B. 2. f. ö. ©. 527. Necreſis infan- 

tilis genennet. 45 1 260 ll 
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nur allein die Kinder, und meiſtens den Mund, die 
Backen, Zunge und Kuppen derſelben angreift — bis« 
weilen die Geburtsglieder, wovon ich einmal ein Beiſpiel 
in einem kleinen Maͤdchen geſehen habe, welches an die- 
ſem Uebel ſtarb. lr a 
Meine Gedanken find wohl einmal auf die hoͤlli⸗ 
ſche Furie e), die vom Ritter Linne, Solander, 
Pallas und Paſtor Goͤze fo umſtaͤndlich beſchrieben 
worden und ein in Schweden und Lappland Menſchen 
und Thieren gemeiner Wurm iſt, gefallen. Doch die. 
ſer Wurm iſt in den Niederlanden nicht bekannt. 
Solander meldet, daß ein gewiſſer hollaͤndiſcher Arzt 
Naaldwyck die Krankheit das viyer oder de moord 
genennet hätte; ich habe nicht gewahr werden koͤnnen, ob 
dieſer Name und dieſe Krankheit hier bekannt ſeye. 
Wenn man die Bellenſucht nicht ſowohl auf dm 
Stall und im Winter, als im Sommer wahrnaͤhme, 
ſo wuͤrde ich wirklich gedacht haben, daß einige Gleich- 
heit Statt finde. e e 
Einmal habe ich Gelegenheit gehabt, ein an die⸗ 
ſer Krankheit geſtorbenes Kalb zu zergliedern; die Er⸗ 
ſterbung hatte den Bellen und die ganze linke Hüfte er⸗ 
ſtickt. Das uͤbrige war geſund — wie auch das Herz, 
deſſen Waſſergefaͤße ſchoͤner mit Lymphe erfullt waren, 
als ich ſie je geſehen habe. 22 | 
Dieſe der Viehzucht fo ſchaͤdliche Krankheit ver⸗ 
diente doch eine genauere Unterſu chung! 0 e 


) Furia infernalis. 


DR hen 


a, die Giftfence 


0 t ER 


ter den Klanffäiten, die an engen Hun das 
Vieh zugleich angreifen, und epizootiſch genannt 
werden koͤnnen, iſt auch diejenige, die in Friesland 
bisweilen ſehr heftig wuͤthet, und das Fenyn benennet 
wird, weil die Menſchen, die das daran geftorbene Vieh 
abledern und abhauen wenn ſie 8 Ent⸗ 
zuͤndun gen bekommen, die giftig ſind, und ſchnell in kal⸗ 
ten Brand und Erſterbung ausarten j und bisweilen 


| eöblich find. gg 


Sie ſcheinet mit der vom Herrn X J.. J. a 2) 
befchriebenen Krankheit viel Uebereinkunft zu haben. 
Er ſagt d), daß diejenigen Menſchen, die ſo heftig von 
dieſer Peſt angegriffen worden waren, alle das an dieſer 
Krankheit verſtorbene Vieh behandelt haͤtten. Es 
ſcheinet, daß die Schweden und Ruſſen das an die⸗ 
ſer Peſt geſtorbene Vieh ohne Nachtheil eſſen, wie man 
auch in Friesland thut. Es iſt allein die Verwun⸗ 
dung und das Beſchmuzen der Haͤnde mit dem Blute 
oder anderer Materie, die alle dieſe Unheile verurſacht. 


Im 


a) N. Nordiſche Beytraͤge, 1. B. 1. St. S. 113. 
b) Fuͤrnehmlich S. 128. ö 
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Im Jahre 1783 war dieſe Seuche in dieſer Pro⸗ 
vinz, doch nur in den niedrigen Wieſen ſehr gemein — 
fuͤrnehmlich um die Städte Sneek, Diit und Wor— 
kum herum. Im Jahre 1756, oder ungefaͤhr um dieſe 
Zeit wuͤthete fie in der nehmlichen Gegend. Man fin« 
det eine Verordnung vom sten Oct. 1660 der Obrigkeit: 
zu Workum, worin ſcharf verboten wurde, Fleiſch von 
Vieh, das am Gifte (fenyn) geſtorben war, zu Markte 
zu bringen. Ein Beweiß „ daß ſchon damals viel Rind⸗ 
ai daran ſtarb, u hen, von andern gegeſſn wurde. 


x 
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Das Vieh ſcheint ſich wohl zu befinden. Der 
Appetit nimmt ab, und bey den Milchkühen die Mi lch. 
Das Wiederkauen geſchiehet, wie in allen Viehkrank⸗ 
heiten, traͤg. Man wird unter der Haut, fuͤrnehmlich 
um und unter dem Halſe, unter den Achſeln, in den 
Leiſten, und an andern Orten unter der Haut, doch mei⸗ 
ſtens an den angeführten Orten, große Geſchwuͤlſte ge⸗ 
wahr. Dieſe vertrocknen oft, und verſchwinden lang⸗ 
ſam mit einer harten Kruſte in der Mitte. Andere ent⸗ 
halten Blut und gelbes Waſſer. Doch dieſe Geſchwulſt 
iſt keine Geneſung oder Krankheitswechſel. Die Thiere 
ſterben wenigſtens ſowohl mit, als ohne dieſe Beulen. 
Die Viehbauern find hier gewohnt, einen Blaſenzie⸗ 
her e) auf die angegangene Stelle zu legen, welchen 
ein Wrang nennen, und die Wurzel der ſchwarzen 
Nieſewurz 4) darein ſtecken. Dieſe Nieſewurzel wich 
f g 3 wegen 


e) Setaceum, 
d) Helleborus niger. 


* 


U 
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wegen dieſem Gebrauch bey uns Wrangwortel genannt. 
Dodonaͤus iſt hieruͤber ſehr weitlaͤuftig. Die Alten 
nannten dieſe Wurzel im vorzuͤglichen Verſtande Radi- 
cula. Columella e) und Vegezt) erwaͤhnen derſelben. 


Sie wurde in den alten Zeiten, wie auch jetzt 
noch, in den Hautkrankheiten, um die ſcharfen Feuchtig⸗ 


keiten herauszuziehen, ſehr empfohlen. 


Dieſe Wurzeln heilen aber nicht. Die Krank— 
heit iſt, wie es mir gefchienen hat, eine faulende Krank⸗ 
heit, wie aus der folgenden Oeffnung erhellen wird, 
welche ich, doch mit Vorſicht, verrichtete, um nicht hie 
oder da meine Haͤnde zu verwunden, wie bey folchen Zer⸗ 
gliederungen, die ſchnell und mit ſchlechten Werkzeugen 
vollbracht werden, leicht geſchehen kann. 5 


Den 6 September 1783 gieng ich, von den Herren 
Dirk und Peter Fontein, zwey ſehr geſchickten Land⸗ 
bauern, von R. Halma, meinem Mayer, und von 
meinem juͤngſten Sohne Adrian begleitet, nach Sneek 
und nach einer unter dem Dorfe Ooſthem gelegenen 
Hufe, um eine Kuh zu oͤffnen, welche die Nacht zuvor 
an dieſer Krankheit verreckt war. en 


Die Augen und die Wenkhaut waren fehr natüͤr⸗ 
lich von Farbe, und die Zunge ſowohl, als die Naſen⸗ 
löcher gaben keinen Geruch von ſich. Nirgends waren 
Erhoͤhungen unter der Haut. Die Euter enthielten zwar 

keine Milch, doch waren ſie geſund, ſelbſt innerlich. 
a 5 Nach⸗ 
e) De re ruſtica, Buch VI. Hauptſt. V. §. 3. 

f) Buch I. Hauptſt. 12. $. 2. 3. 
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Nachdem ich den Bauch geoͤffnet hatte, fanden 
wir die Netzhaut ſehr entzuͤndet, und an verſchiedenen 
Orten abgeſtorben, im. Dar iche gelblichtes Waſſer, eiter⸗ 
hafte Haͤute zwiſchen dem Gedaͤrme und der Netzhaut, 
wie auch bey Menſchen nach Entzündungen im, Gedaͤrme 
und der Gebärmutter ſtatt findet. | I 


Die Maͤgen en äußerlich iche a bed 
das ganze duͤnne Gedaͤrme aber war ſehr entzündet, und 
erſtickt — das dicke Gedaͤrme war zwar weniger entzuͤn⸗ 
det doch hie und da, mit Brandbeulen beſetzt. ö 


Die Gallenblaſe war merklich aufgeſchwollen, ſo 
groß, als eine Ochſenblaſe, voll duͤnner Galle, und ent⸗ 
bielt oben, ſehr viel duft — ein Beweiß der Verderbniß. 


8 um nicht angeſteckt zu werden, beſtrich ich erſt 
meine Haͤnde mit Unguentum pomatum, wuſch ſie 
zwiſchen beyden ab, und beſchmierte ſie wieder. Eine 
Vorſorge, die ich nie bey der Viehſeuche in acht nahm, 
ob ich ſchon mehr als 600 Thiere geöffnet haben 890 
die an dieſer Seuche geſtorben waren. 5 3 — 


* Die eber war auswendig geſund; Me zeigte aber. 
ſehr ſchoͤn die Waſſergefüße.⸗ Die es war ſehr ent⸗ 
zuͤndet und erſtickt. 
Das Gedaͤrme küche viel fut, und le 
dünnen Abgang, welcher nicht ſtank. 
Zwiſchen dem Darmfelle 8). und dem Hehe 
war eine Luſtgeſchwulſt h), das iſt, ausgetretene Luft, 
O 4 ein 


g) Peritonaeum, 
h) Emphyfema. 
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ein Beweiß, daß die Feuchtigkeiten ſchon beym Leben des 
Thiers verdorben waren. | 
Die Zuſchauer litten nicht, daß ich den Pfalter 
öffnete, aus Furcht vor Ansteckung. Er war ziemlich, 
der Lab aber ſehr aufgeſeß tk. 
Die beſchwaͤngerte Gebaͤrmutter war auch hie und 
da verfeuert. Das Kaͤlbchen war, wie aus der ſich 
leicht abziehenden Haut erhellete, ſchon einige Zeit tod 
Die Lungen waren ſehr geſund — die Bruſtdrü⸗ 
ſen 1) ſehr entzuͤndet und Erſtickt. H D se 
Das Herz war ſehr ftiſch. 2 4 N EN 
Dieſes alles geſchahe in der offnen Luft, bey einem 
heftigen Sturm, mit ſtarken Regenguͤſſen begleitet, welche 
das weitere Unterſuchen verhinderten. Seitdem habe ich 
keine Gelegenheit gehabt, dergleichen Vieh zu oͤffnen. 


Dias von Thieren, die dieſe Krankheit hatten, ab⸗ 
gezogene Blut, gerann gaͤnzlich, ohne einiges Blutwaſſer 
zu geben. Sobald ſie ſich beſſerten, war es, wie ande⸗ 
res geſundes Blut. In dieſer geſtorbenen Kuh aber 
war es nicht geronnen. Aus dieſen und den vorigen 
Umſtaͤnden erhellet, daß die Krankheit ein Faufficher 
oder eine Faulſeuche ſey, nur hierin von der Viehſeuche 
verſchieden, daß die dungen, wie auch die Augen, und 
die Naſe nicht angegangen ſind — zweytens, daß hie 
und da unter der Haut Beulen entſtehen, die ſo groß 
und noch groͤßer, als ein Kinderkopf, ſind, bisweilen 

vom 


) Glandula thymus. 
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vom kalten Brande ergriffen werden, und dann wieder 
heilen — bisweilen We Fr ” 8 fh a 
1 ganz a 2 0 


Die auſteſch welehe Gallenblase Karl in viele 
Viehkrankheiten nichts fpecififches anzudeuten. Ich 
habe ſie zwar immer bey der Viehſeuche außerordentlich 
aufgeſchwollen gefunden, aber auch in einer beftigen i 
Kraͤtzkrankheit, woran im Groͤninger Lande zu e einer ge⸗ 
wiſſen Zeit viel Vieh auf einem Stalle ſtarb, ee 
ar u 12 dieſes kein eee Zeichen fen: A 


"Die Gefahr der Krankheit ſcheinet von der Seftig 
keit des Faulfiebers abzugängen, Ob ſie aber mit der 
Temperamente, und mit welchem? des Thiers in Ver⸗ 
bindung ſtehe, habe ich nicht entdecken koͤnnen — auch 
nicht, ob die Krankheit anſteckend ſeh — oder ob fie. 
von einer gewiſſen Beſchaffenheit der Luft ee e Ind 
allen wur einige Thiere überfalle SR 


Die Ha. bauer bey allen Thiere lache glich 


N: 


lange. 


Sie eben mit und ee ſoche Geſchwülſte zu ha⸗ 
ben, und an ungleichen Tagen. Kaͤlber, Faͤrſe, e 
und Stiere werden davon uͤberfallen. 15 4 


Ob jemals Pferde, wie man in Friesland vor⸗ 
giebt, und Lerche beſtaͤtigt!), davon ergriffen werden, 
darf ich nicht beſtimmen. Doch erzaͤhlte man uns, daß 

ö f 95 85 
k) ichor. 
1) S. 123. 
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ein Pferd daran geſtorben ſeyn ſollte, welches wir auf der 
Ruͤckreiſe oͤffneten; doch fanden wir nichts merkwuͤrdi⸗ 

ges, als hie und da einige Entzuͤndung im Gedaͤrme, wie 
meiſtens beym Tode zu geſchehen ſcheinet. Ueberdem 

war es eine alte Stute. BR 3 N 

. f f vu: ' 

in: 19 | . g 1 $. 2, 


Han: Is N RE N39 4 | 

Das gegeſſene Fleiſch ſcheinet dem Menſchen eben 
ſo elle gefährlich zu ſeyn, als das Fleiſch br an ich 
Viehſeuche geſtorbenen Viehes. 

Doch ſagt man hier, daß der Dunſt, wenn bag 
Fleisch gekocht wird, ſchaͤlich ſeyn follte. i 

Zuverläſſig iſt es, daß es, wenn es unmittelbar 
in 7 55 Blut koͤmmt, oder örtlich eine Wunde * ſelbſt 
die Haut beruͤhrt, daſelbſt eine Entzündung und den 
kalten Brand verurſacht, welcher bisweilen ſo heftig iſt, 
daß die Kranken davon ſterben. Lerche ſagt das nehm⸗ 
liche und empfiehlt die Fieberrinde; er verſichert, daß 
nach der Eingabe derſelben keine geſtorben find w). 


Unſere Bauern waſchen die Hände, wenn fie ein 
ſolches Thier entledert oder abgehauen haben, mit 
Kalkwaſſer. Auch der Weineſſig hat gute Wirkungen 
verurſacht. NIS. EEE NE 
Herr Hylke Steenſtra, ein beruͤhmter Wundarzt 
zu Sneek, ſchrieb mir, beobachtet zu haben, daß das 
Blut, ſelbſt der Koth des an dieſer Peſt kranken oder 
ſchon geſtorbenen Viehes jene gefaͤhrlichen Zufaͤlle verur⸗ 
ſachen koͤnne, wovon wir jetzt handeln werden. Auch 

gat 


m) S. 123. 
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hat man Beobachtungen, daß Lohgerber vom Behay, 
deln der Haute dieſe 1 haben. ng 
in} a ee d 


A % 


Die Wunde oder das Geſchwür iſt nach dem 
Herrn Steenſtra gemeiniglich mit eine faulen gelben 
Rinde bedeckt, durch welche eine gelbe Feuchtigkeit durchs 
ſchwitzt. Der Umriß iſt roth, darauf wird er blau und 
bleyfarbig, und gehet ſehr fh zum kalten Brande 
über „indem es Blattern mit gelber Feuchtigkeit giebt. 


Er macht in dieſenl Falle Einſchnitte der Seu 
ficationen, und reibt darein Mercurius vivus 31 auf- 
geloͤßt in Spiritus Nitri Zij dreymal des Tages, bis 

ein Schorf zum Vorſchein kommt, und der kalte Brand 
nicht weiter fortlaͤuft. Hernach verbindet er das Ge⸗ 
ſchwuͤr mit Unguentum Baſilicum und gruͤner Seife, 
oder Sapo niger vulgaris, oder ein Fomentum von 
Waſſer mit Acetum Vini, Spir. Vini Camph. u. 
ſ. w. Das vom berühmten Mederer =) vorgeſchlagene 
Alcali cauſticum — auch von Fordyce, und der 
berühmten Abt Fontana o), lehrt fehr überzeugend, daß 
der Lapis cauſticus das wahre Specificum wider den 
Biß der Vipern, aber nicht wider das Gift der Ticu⸗ 
nas ſey. a 

Innerlich gabe. der angeführte Wundarzt die 
Theriaca Andromachi, Rob Sambuci ana zij, und 
ließ bey Tage die Fieberrinde in Subſtanz gebrauchen. 

Hiemit, 


n) Syntagma de rabie canina, 1783. J 
o) Sur les poiſſons, Suppl. de la II Partie. S. 310. 
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Hiemit, ſagt er, habe er immer bey Zeiten das Uebel 
hemmen koͤnnen — ein einzigesmal ausgenommen, da 
der Kranke zu ſpaͤt kam und ſtarb. 


.r * 
N 4. 
l 52 3 nd 


ron eig, nic, daß jemand ausdrücklich uͤber 
bie Krankheit gehandelt hat — ausgenommen der Arzt 
N. van Phelſum 2). Er erwͤhnet auch des weißen 
Fenyns, als eines minderen Grads der Krankheit, wo⸗ 
durch allein das Haar ausfiel. Er verſichert, daß die 
Schaafe es nie haben. Seine Abhandlung, ob fie ſchon 
ſehr beſchwerlich, wegen der Weitlaͤuftigkeit, zu leſen iſt, 
ſo enthaͤlt ſie doch viele e ind die es wage 
vergüten. c 
7 1 * 


ei §. 5. ä | 

Diese ſchon lange wahrgenommene Krankheit t iſt 
noch nicht ſehr bekannt — viel weniger ihre Urſache; 
denn wenn eine gewiſſe Pflanze nach einiger Meinung 
die Krankheit veranlaſſen ſollte, fo muß ſie immer, und 
in gewiſſen Jahrszeiten Statt finden. Auch iſt es ſon⸗ 
derbar, daß fie nie in der Gegend von Franeker, ſon⸗ 
dern allein in den oben angeführten Laͤndern beobachtet 
worden iſt. Doch kam ſie 1783 ſehr nahe, wenzgſtens 
auf Wieſen von der nehmlichen Art, auf erhabene Kley⸗ | 
laͤnder, wie hier meift alle find, « 

Die Krankheit hat in den angeführten Gegenden 
in den 2 1756. 57. 64. 65. 66 heftig, und wieder 
1783 


p) Verhandel. over Genees- en 8 Franeker 1776. 
in 8vo. D, 163. N 
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1783 und 1784 aber weniger gewuͤthet. Es iſt fonder- 
bar, daß Lerche ſagt, ſie habe auch 1756 und 1764 um 
Moskau, in Liefland und Finnland Statt gehabt. 


Ich hatte mir geſchmeichelt, etwas daruͤber bey 
den Franzoſen zu finden — fuͤrnehmlich in der hifloire 
et Mem. de la Societe Royale zu Paris im 1 Bande 
— doch vergebens; denn ich zweifle, ob dieſe Peſt mit 
der Fievre charboneuſe und Charbon des Viehes 
uͤbereinſtimmt, wie aus allen Schriftſtellern, zum Bey⸗ 
ſpiel, dem Garac, Lorrin, Chabert und Marillet, 
die darüber geſchrieben haben, erhellet. Keiner iſt deut⸗ 
lich — Alle geben viele und ſehr koſtbare Mittel an die 
Hand — und denken nicht, daß es dem Landmanne das 
nehmliche ſeyn muß, ob er das Stuͤck Vieh, oder den 
Werth deſſelben verliert. Der Werth des Thiers wird 
von dem Markte, und nicht vom Herzen beſtimmt. 


Klein Lankum, den 18 Nov. 1786. 
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